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Bei  den  französischen  Ausgrabungen  in  Delphi  hat  die 
c  Wissenschaft  vom  Spaten'  wieder  eine  Reihe  großer  Erfolge 
zu  verzeichnen.  Vor  kurzem  wurde  der  Oyjaaopos  oder  oixo<;  der 
Athener  aufgedeckt:  noxjh  in  seinen  Trümmern  ein  wahres  Schatz- 
haus für  den  Archäologen  und  Philologen1).  Aus  der  Masse  der 
schon  gehobenen  Kostbarkeiten  hat  man  zunächst  eine  Gruppe 
von  Inschriften  herausgegriffen  und  veröffentlicht,  die  in  ihrer 
Art  ganz  einzig  dastehen:  die  delphischen  Hymnen.  Gerade 
für  manche  Fragen,  die  unlängst  im  Philologus  behandelt  sind, 
strömt  uns  hier  eine  Fülle  werthvollsten  neuen  Stoffes  zu.  Um 
so  mehr  meine  ich  berechtigt  und  verpflichtet  zu  sein,  über  diese 
Urkunden  unverzüglich  Bericht  zu  erstatten.  Wenn  ich  schon 
jetzt  manche  Ergebnisse  eigner  Untersuchungen  vorlegen  kann, 
so  habe  ich  das  vor  Allem  dem  Leiter  der  französischen  Schule 
in  Athen,  Th.  Homo  11  e,  zu  danken,  der  mir  Photographien 
der  Steine  noch  vor  ihrer  Veröffentlichung  im  Bulletin  zugehn 
Hess.  Nicht  minder  verpflichtet  bin  ich  den  kundigen  Bearbeitern 
H.  Weil  und  Th.  Rein  ach  für  freundliche  Mittheilung  ihrer 
Aufsätze2);  erst  in  Gemeinschaft  und  Widerspruch  mit  ihnen 
hat  das,  was  ich  vorzutragen  habe,  feste  Gestalt  gewonnen. 
Freilich,    noch    viele    Hände    werden    an    diesen    Fragmenten    zu 


1)  S.  den  vorläufigen  Bericht  im  Bulletin  de  correspondance  Helltinique 
XVII,  1,   1893,  Paris  1894.     S.  611  ff. 

2)  Bulletin  de  correspondance  Uellenique  a.  O.  S.  561  ff.  584ff.  Meine 
Aufsätze  im  Philologus  L  (1891)  163.  576  und  LH  (1893.  auf  dem  Titel 
leider  falsch  1894!)   16U  scheinen  Reinaoh  entgangen  zu  sein. 

CruHiua,  Hymnen  (Philologus  LU1).        >.  [ 


2  Die   delphischen  Hymnen. 

thun  finden;  vor  Allem  müssen  immer  weitere  Versuche  gemacht 
werden,  um  in  dem  verrufensten  und  gemiedensten  Winkel  unserer 
Wissenschaft,  der  alten  Musiklehre  und  Musikübung,  mit  diesen 
neuen  Werkzeugen  gangbare  Wege  zu  schaffen.  —  Das  Bulletin 
ist  nur  sehr  beschränkten  Kreisen  zugänglich ;  ich  meinte  daher, 
das  ganze  Material  vorlegen  zu  sollen,  obgleich  ich  nicht  für  alle 
Stücke  neue  Lesungen  oder  Deutungen  vorzuschlagen  habe.  Wer 
freilich  an  der  kritischen  Arbeit  selbst  theilnehmen  will,  wird 
gut  thun,  die  trefflichen  Heliogravüren  des  Bulletin  mit  zu  Rathe 
zu  ziehn. 


I. 

Der  Päan  des  Aristonoos. 


Am  besten  erhalten  und  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein 
herstellbar  und  verständlich  ist  der  Päan  des  Aristonoos  von 
Korinth  (Bulletin  a.  O.  S.  561  ff.).  Für  Kritik  und  Erklärung 
hat  H.  Weil  Treffliches  geleistet;  aber  sicher  werden  auch 
von  diesem  kleinen  Liede  noch  manche  sachlichen  Anregungen 
und  Aufklärungen  ausgehen,  die  der  erste  Herausgeber  zu  geben 
weder  verpflichtet  noch  im  Stande  war. 

Im  Folgenden  habe  ich  nur  an  wenigen  Stellen  eine  Besse- 
rung des  Textes  zu  begründen  gehabt ;  dagegen  sind  manche 
exegetische  Fragen  neu  gestellt  oder  doch  weiter  verfolgt  —  in 
einigen  Fällen  vielleicht  weiter,  als  es  der  unmittelbare  Zweck 
verlangte.  Schließlich  konnte  auch  die  litterarische  Stellung  des 
kleinen  Gedichtes  genauer  fixirt  werden. 


1.    Text  und  Anmerkungen. 

Der  Päan  besteht  aus  zwölf  vierzeiligen  Strophen  von  je 
drei  Glykoneen  und  einem  sogen.  Pherekrateus.  Die  einzelnen 
Kola  sind,  wie  bei  Isyllos  und  auf  dem  Seikilosstein,  nicht  abge- 
setzt, wohl  aber  hat  der  Steinmetz,  mit  einer  Ausnahme  (Str.  Vllf.), 
mit  dem  Beginn  einer  neuen  Strophe  eine  neue  Reihe  ange- 
fangen. Da  thatsächlich,  wie  wir  unten  sehen  werden,  erst  mit 
dem  Ende  der  Strophe  eine  regelmäßige  Fermate  eintritt,  so  ist 
diese   zusammenhängende   Schreibung    auch    sachlich    vollauf   be- 

1* 


4  I.     Der  Päan  des  Aristonoos   (I). 

rechtigt.  Doch  habe  ich  mit  Weil  für  den  hierunter  mitzu- 
theilenden  Text  die  spätere,  jetzt  übliche  Schreibweise  vorgezogen, 
weil  sie  einen  bessern  Ueberblick  über  die  technischen  Eigen- 
heiten des  Gedichtes  gewährt.  Weil's  nicht  gerade  bequeme 
Zählung  nach  Strophenpaaren  und  Versen  oder  Gliedern  steht 
am  linken  Rande  und  ist  bei  strittigen  Stellen  mit  beibehalten; 
am  rechten  Rande  sind  Strophen  und  Kola  durchgezählt.  Wo 
eine  Verderbniss  vorzuliegen  scheint,  ist  die  muthmassliche 
Besserung  in  Klammern  hinter  die  urkundliche  Lesart  gesetzt. 
Worttrennung  und  Accentuirung  im  Ganzen  nach  Weil;  die 
kritischen  Zeichen  sind  die  üblichen  ([a]  zu  ergänzen,  (a)  zu- 
zusetzen,   (a)  zu  tilgen  oder  nicht  auszusprechen). 

(1)  AsXcpoi  lotoxav  ApiaTovd[o),  sirsi]  |  tou?  ojjlvoo?  xoXc,  ÖeoT? 
eir[ot7)oev],  |  auxa>  xal  exy^voi?  irpo^sviav  |  sospfsatav  Trpojxavxstav 
7rpo[s8piav]  |  (5)  irpooixiav  aouXiav  TroXiu-oo  tj  ei|pTQV/]?,  dtiXetav 
irdvTwv  xal  smTi|[jua]v  xaOdirsp  AsXcpoTc,  ap^ovro?  |  Aau-o)(dp£0?, 
ßooXsoovTüJV  |  'AvtdvSpoo,  'EpaaiTTTioo,  Eoap^tSa. 

(10)  Apiaxdvoo«;  Nixoaöivoo?  Kopivihoc  |  'AirdXXcovi  Iluftuö  tov 

UfXVOV.    | 

I     1     Iloftiav   UpdxxtTov  1     I 

vatcov  AsXcptö'  |(S)  ajicpt  irixpav 
3      asl  Osamdjiavriv  |  s- 

8pav,  iYj   ts  Ilatdv,  | 
5     ^AjioXXov,  Koiou  ts  xdpas  5     II 

Aaiou«;  as|[xvov   ayaXfia  xat 
7      Z7]vo<;  o^iaxoo,   jxa|xdp«>v 
ßooXatc,  o)   ts  Ilatdv,  | 

II        1        Ivfr       dlü6    TptTCo8(l)V    $£0-  III 

XTY]TU)V  ^Xo)|poTOfxov   ödcpvav  10 

3     astcov  {xavtoau|vav  sirot^-  (20) 

<*         i\      5>     TT        r         i 

vstc,  i7]   t£  llatav,  I 

5       <ppiX(Ü£VTO?    s£    dOüTOO  IV 

jisXXdv|xa)v  OijjLiv  soasß9j 
7     ^pTjaixot«;  sucp9-dv|yoo  T£  Xüpas  15 

auoat?,  o)  is  llatav.  | 

III        1       CAyVIOÖSIC    SVt    TsfllTSCtV  V 

ßooXaT?  |  Zt^oq  07rstpd)(oo, 

3        STCs!    TlocXXd?    |    STTSJX^S     ITl)- 


1.    Text  und  Anmerkungen.  5 

frc5o(s),   (i7])  is  Haidv,  |  20 

5     izeiuaz  TaTav  dvö-oTpö'cpov  VI 

0sj±iv  |  t(e)  EüTrAoxajxov  ueav 
7      (at)sv  -söXißavoo?  |  18 pa? 

V  ->\        5  1       TT  /       .      | 

s^stc  ü>  is  llatav    I 
IV      1      ousv  TpiTo^sv^   ITpovai-  (30)      25      VII 

av  £{x  [xavTEt|AI2   (-oi??)    d^iots 
3      asßtüv   adavaioi?  djj.ot-| 
[ß]ai£,  173   Ik  riaidv, 
5     */dpiv  TcaXaiav  ^api|Ta>v  VIII 

T0I2  (tav  ?)  tote  diStoi?  (corr.  ausOY2)  e'x«>v      30 

'  7       JJLV7j|(xA2    (-ai??),  6<]uotA2  (-ÖLIQ?)   ECpETTEt«; 

Ttp-atc?  a>  ie  ITatav.  | 
V     1      AwpouvTai  8e  a(s)   dftdvaToi  IX 

IIoast|oü)v   d-yvoT«;  oairsSoi?, 
3     NüfjLcpai  Ka>puxi|oiaiv   av-  35 

Tpoic,  it)  "t£  üaidv,  ] 
5     TptETEaiv  cpavai<;  BptfpLio?*  X 

.     osjxvd  I  8(s)  ^Ap'TEjxi?  sulldvoL«;  (sutovoic?) 
7     xovtov   E[x  cpo|Aaxat<;  s^st(s)  (40) 

tottoik,  a>   is  Ilatdv.  |  40 

VI      1     'AXX'   w  Ilapvaaaou  yoaAwv  XI 

Eü8pd|aoiat  KaaraAias 
3     va[a]{jLot<;  aov  os|[ia?  sS-aßpu- 

vcüv,   iTj   ts  Ilatdv,  | 
5     XaP£l<*  ujivqi?  7j|X£T£poi«;  45     XII 

oApov  I  ££  oatajv   qiooik 
7     &el  xal  aioCcov  |  EcpsTtoi? 
7j|xa<;,  (o   is  llatav. 
Die  einleitenden  offiziellen  Formeln    sind    die  üblichen  und 
bedürfen  keiner  Erläuterung.     Die  Dedication  ApioTOVOo?  u.  s.  w. 
erinnert  an  den  Anfang  der  Isyllos-Inschrift:    laoAAo«;  2o)XpaT£oc 
'Emoaupioc    dvsuTjXE    (nämlich   tqöc,   ojxvou?)   AttgAAcovi    MaAsaTa 
xal  'AaxXaTctq)  und  Verwandtes  (vgl.  meinen  Herondas  2  p.  VIII). 

Der  in  regelmäßigem  Wechsel  am  Schluss  der  Strophen  wie- 
derkehrende Refrain  lautet  —  1HIEIIAIAN  und  —  -  Q1EI1AIAN. 
Die  erste  Form  des  Refrains  schreibt  Weil  itjie  Ilaidv  (s.  unten 
S.  6  f.);    er  erkennt  hier  also  den  Vocativ  des  aus  den  attischen 
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Tragikern  wohlbekannten  Epithetons  frfjios,  mit  dem  das  home- 
rische TJto?  im  Grunde  identisch  sein  wird,  Ilaidv  ist  sicher 
als  Vocativ  gedacht,  wie  die  benachbarten  Bestimmungen  in  der 
zweiten  Person  darthun  (iTroi^vei?  Vs.  7  f.,  0£  Vs.  33.  44),  und 
jene  Lautgruppe  gleichfalls  so  aufzufassen,  liegt  daher  nahe 
genug.  Dann  müßte  man  aber  statt  des  Weil'schen  <h  Ts  folge- 
richtig auch  ans  schreiben  (s.  unten  S.  9).  zu  einer  sonst  nicht 
nachweisbaren,  aber  neben  i7]l'oc,  7]ioc,  suio?  (Lobeck,  Pathol. 
Elem.  I,  70)  nicht  gerade  befremdenden  Adjektivbildung  *  u>ioc 
(vgl.  io-£ü)  neben  su-aC«),  i-aC(ü).  Auch  hier  könnte  man  wiederum 
auf  die  zahlreichen  Nebenbestimmungen  in  zweiter  Person  hin- 
weisen, die  in  der  Nachbarschaft  stehn,  vgl.  zyßic  Vs.  28.  39. 
scpsTüsi?  Vs.  32.  47.  Immerhin  wären  wir  gezwungen,  eine 
Adjectivbildung  vorauszusetzen,  die  in  unzweideutigen  Beispielen 
sonst  nicht  nachzuweisen  ist.  Eine  freiere  Umschau  führt  in 
der  That  auf  eine  andre   Auffassung. 

Unter    dem  Zwange    des    daktylischen  Rhythmus   wird   auch 
bei  Kallimachos   das  erste  Eta   gekürzt;  hymn.  I,   25   itj  iy]   cpOsy- 

■ysoOs,  80  ly]  i7]  Kapvsts,  97  iyj  iy]  IlaiYJov  axouou.&v,  103  iy]  iy] 
IlaiYJov,  ist  ßsXoc,  während  es  bei  Herondas  IV,  82  iy]  iy]  üanijov, 
cOJJlsvy]?  siY] ?  85  tYj  iy]  IlaiYjOV*  ü>0£  taut'  £iVj  seine  Länge  be- 
wahrt. Freilich  erscheint  auch  vor  Consonanten  ein  kurzes  IE. 
Isyllos  D  1 :  'l£7raiava  Oeov  asioaxe  Aaot  22  'l£7raidv,  'Iciuatav, 
Xai9E  •  •  •  uyteiav  ImTreji/rcois  .  .  .,  'kiratav,  'l£7raidv.  J.  Baunack 
(Studien  I  153)  hat  diese  Form  benutzt,  um  eine  neue  Etymo- 
logie von  llaiav  daran  anzuknüpfen;  das  ursprüngliche  sei  i  Itc' 
aiava  oder  is  tt'  atava  ,,auf  zum  Helfer"  gewesen,  is  zu  t 
gehn  ,  aiav  zum  ig.  aisä1  gr.  *aiä  'Stärkung',  c Heilung'.  Aber 
die  stehende,  feste  Formel  ist  iy]  iyj  —  gewöhnlich  paarweise,  wie 
die  meisten  ähnlichen  Interjectionen  (vgl.  da,  aiat,  ££,  euot,  s. 
Aeschyl.  Agam.  1004.  Suppl.  114,  Herond.  und  Kallim.  a.  O.)  — 
von  der  ältesten  Zeit  (tYjTraiYjwv  hym.  Apoll.  272.  500.  517. 
i7j7taia>vi'Cu>  Arist.  Eq.  408)  bis  zu  den  Hellenisten  und  Römern; 
daß  sie  aus  jenem  problematischen  i£  =  ßaSi^s  hervorgegangen 
sei,  will  mir  durchaus  nicht  einleuchten,  und  das  Operiren  mit 
sprachlichen  Grössen,  die  im  Griechischen  sonst  nicht  nach- 
gewiesen werden  können,  hat  immer  etwas  bedenkliches.  Ueber- 
dies  hat  Baunack  das  Material  nicht  vollständig  vorgelegt;  es 
giebt  andere    und    ältere   Stellen,    wo    das   kurze  IE    vor    dem  II 
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erscheint.      Wir   besitzen    folgende  Strophe  aus    einem  Päan    des 

Timotheos: 

au  t'   ü)  tqv  asl  tto'Äov  oupavtov 

XajxTTpaTc;  axTia'    AXis   ßaAAcov, 

tt£[x^ov  sxaßdXov  £)(i}poia(i)  ßeXoc 
aa?  cnro  V£opac,  ü)   is   llatav1). 

Vom  auffordernden  Sinn  des  IE  ist  in  diesem  frühesten  Zeugniss 
keine  Spur  mehr  zu  entdecken;  denn  die  antike  Thorheit  ts 
von  iVjfjLi  abzuleiten,  wird  wohl  Niemand  mehr  mitmachen.  In 
einem  alterthümlich  stilisirten ,  wenn  auch  in  römischer  Zeit 
eingemeißelten  Päan  CIA.  III  Add.  171  B  =  PLGr.  p.  676  Bgk. 
erscheinen  die  Formeln  IHÜAIAN  und  1EITA1AN  ganz  gleich- 
wertig neben  einander;  am  Ende  des  letzten  Abschnittes  — 
der  Schlußtheil  des  vorhergehenden  ist  verstümmelt  —  steht, 
wie  bei  Aristonoos  (IH)IEßlEITAIAN.  Die  vollere  Form  173 
empfanden  die  Alten,  soweit  sie  nicht  etymologischen  Träume- 
reien nachhingen,  als  einfache  Interjection.  Die  Tragiker,  vor 
Allem  Aeschylus,  haben  das  "Wörtchen  auch  außerhalb  der  Formel 
angewandt  (Pers.  1004  tyj  tv]  io>  iu>,  Suppl.  114  ty]  iyj  tTjAsu-oiaiv 
£{X7rp£7rrj);  ganz  ähnlich  klingt  Aesch.  fr.  132  (aus  den  Fröschen 
1264)  Tt  ttot'  avopooaixTov  axouajv  |  ty]  xoirov-,  00  TiAaiteic  hz 
apeü^ao,  wo  man  gleichfalls  zwischen  der  getrennten  und  der 
zusammengezogenen  Schreibung  (tY]X07rov)  schwankt.  Interjectionen 
fügen  sich  elastisch  dem  Rhythmus  der  Leidenschaft  oder  des 
Verses;  sie  können,  wie  niedere  Organismen,  ohne  Schaden 
verdoppelt,  verlängert  oder  verkürzt  werden;  so  ist,  unter  dem 
Druck  des  jonischen  oder  daktylischen  Taktes,  Ik  llaiav  aus  17] 
Ilaiav  geworden4).  Ganz  ebenso  ist  es  dem  Klageruf  7]  Tj 
(Aristoph.  Nub.  105.  Aeschyl.  Pers.  1074  f.,  wo  man  ohne  Grund 
ty]  geändert  hat)  ergangen,  der,  je  nach  Bedürfniss,  bald  als  £  e 
oder  £yj  (bei  Dindorf,  kaum  richtig,  auch  gegen  die  Handschriften 
durchweg  iyj),  bald  als  yj£  tje  erscheint  (Aesch.  Suppl.  844, 
Pers.   654.   659,    von  Dindorf  wieder  ohne  Noth  corrigirt).      Die 

3)  Bcrgk  PLGr.  III4  p.  624  hat  die  Strophe  metrisch  falsch  bc- 
urtheilt;  es  sind  einfache  Marschanapästen,  wie  in  dem  von  G.  Hermann 
Op.  V  172  behandelten  Telesphoroshede.  —  Die  Conjccturen  d)  W)  und 
u)  iTj'ie  bedürfen  keiner  Widerlegung  mehr. 

4  Aehnlich  schon  Bcrgk  PLGr.  III4  p.  678.  —  Audi  in  dem  Päan 
von  Ptolcmais  (zwischen  98  und  102,  s.  Revue  archeol.  XIII  1S89,  70ff. 
werden  die  Formeln  fEQIEII.,  Hill,  und  [Ell.  dem  Vcrsbedürfnissc  nach 
abwechselnd  angewandt. 
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Etymologie  von  Ilaiav  IIanf]a>v  können  wir  hier  auf  sich  be- 
ruhn  lassen;  Fick  (gr.  Personennamen2  460)  stellt  das  Wort 
eben,  ohne  sich  mit  seinen  Vorgängern  auseinanderzusetzen5), 
zu  sjAiraioc  „kundig";  noch  passender  würde  man  an  sjnraio? 
Tupdairaio?  ,,dreinschlagenda  (Aeschyl.  Agam.  188/197  su-Tratoi? 
Tü^aioi  aojjnrvswv,  338/359  si  Trpdairaia  jjltj  to^oi  xaxa)  anknüpfen; 
denn  iyj  war  ursprünglich  wohl  ein  Klageruf,  und  nach  dem  alten 
Grundsatz  6  xpcuaa«;  xal  taasxat  ist  es  derselbe  Gott,  der  das 
Volk  mit  Krankheiten  schlägt  und  von  Krankheiten  befreit 6) . 
Daß  der  Spiritus  lenis  richtiger  ist,  wird  man  Bergk  und  Bau- 
nack  ohne  Bedenken  zugeben;  soweit  die  Alten  den  von  Weil 
(w  Ts)  eingesetzten  Asper  empfehlen ,  haben  sie  die  schlechte, 
wenn  auch  schon  durch  Kallimachos  (Hymn.  2,  103)  vertretene 
Etymologie  von  Tyjju  im  Sinne7),  und  bei  den  verwandten  Inter- 
jectionen  (s  7]  a  ai  u.  a.)  spricht  die  Ueberlieferung,  trotz  mancher 
Schwankungen  (z.  B.  bei  s),  gleichfalls  für  den  schwachen  Hauch. 
Nach  alledem  haben  wir  iyj  ts  und  u>  ts  zu  schreiben;  u> 
mit  dem  Gravis  eher ,  als  a> ,  da  der  Laut  neben  ts  wohl  als 
a^sxXtaaxixov  zu  fassen  ist  (Herodian.  I  494),  nicht  als  xXyjxixov. 
Wir  werden  dann  aber  folgerichtig  dieselbe  Auffassung  auch  bei 
den  Dichtern  durchführen,  soweit  es  angeht.  Sophokles  Oedip. 
Tyr.  154:  sxxsxajxai,  cpoßspav  cppsva  osip.au  iraXXoov  |  iy]  ts  AaXts 
riatav,  au-cp!  cot  aCdfxsvot; .  .  .,  ebd.  1096  iyj  ts  <£oIßs8),  aot  8s 
xaox'  apsax  str],  Apollon  B  712  dapauvsaxov  (den  Apoll)  t7]  Ik 
(=  i-yj  iY^  Kallim.  II  103)  xsxXrjyoTat.  Während  im  ersten  Falle  die 
Auffassung  der  Lautgruppe  als  Vocativ  durch  das  folgende  AaXts 
immerhin  nahe  gelegt  wird,  ist  der  zweite  Vers  offenbar  aus  einer 
ähnlichen  sacralen  Formel  hervorgegangen,   wie   sie  dem  Herondas 


5)  Die  neuere  wissenschaftliche  Litteratur  ist  in  dem  Werke  auch 
sonst  sehr  ungleich  und  jedenfalls  ungenügend  berücksichtigt. 

6)  Schon  die  Alten  (Apollodor  bei  Macrob.  I  17,  17)  haben  Ilaidv 
drcö  toü  Ttaieiv  ableiten  wollen,  wie  sie  die  beste  Etymologie  von  'AtcoX- 
X(ov  (=  AttsXXujv,  averruncus)  gegeben  haben  (weniger  wahrscheinlich 
Fröhde  und  Fick  a.  O.  438). 

7)  Der  Gipfel  der  Verkehrtheit  wird  erreicht  .in  einem  Excerpt  bei 
Macrobius  XVII  16  f.  (doch  wohl  aus  Apollodor  irepi  Oetöv),  wo  ir)  Ilaidv 
niedere  Paean,  ts  Ilaidv  immitte  feriendo  gedeutet  wird,  mit  Bezug  auf 
die  auch  von  Kallimachos  hierher  gezogene  Tödtung  des  Drachens. 
Uebrigens  hat  Apollodor  auch  schon  an  die  Herleitung  dizb  xoü  ievat 
gedacht,  in  ganz  anderm  Sinne  freilich,  als  Baunack. 

8)  Zielinski's  Vorschlag  ir^ie  oso^oxa  hängt  mit  einer  Paralleländerung 
in  der  Gegenstrophe  zusammen  und  will  auf  Wahrscheinlichkeit  kaum 
Anspruch  erheben. 
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vorschwebt  IV  85  (im  Munde  des  Küsters):  tv]  iyj  riaujov  *  u>0£ 
xauT  £i7] :  d.  h.  itj  is  ist  mit  [y]  iyj  identisch9).  Die  nominalen 
Weiterbildungen  von  Interjektionen  und  Ephymnien  beleuchtet 
am  besten  die  knappe  lehrreiche  Notiz  bei  M.  Haupt  opusc.  III 
534  (lYj'io?:  t7]  ittj  oder  it)  is  =  Bax^sßax^og:  Bax^s  Bax/£, 
toßax^o?:  tu>  Bgü^s,  £oto<;:  £Ö,  £ooT  u.  Ä.) 10).  Möglich  bleibt  es 
freilich  immer,  dass  Sophokles  die  Lautgruppe  als  Vocativ  gemeint 
und  empfunden  hat.  Ganz  sicher  ist  das  aber  erst  in  Jüngern 
Gebethymnen,  wo  die  Formel  auch  ihre  Function  als  Ephymnion 
(Apollon.  B  713)  oder  Zuruf  nicht  mehr  erfüllt,  sondern  in  eine 
Reihe  mit  einer  großen  Anzahl  vocativischer  Epitheta  tritt.  S.  Kai- 
bel  Epigramm.  Gr.  1023  p.  430:  Xpoao^Xo  üaiav . . .  Xup&xtuir 
iy]i£  'ÄttoAXov.  Papyr.  Berol.  bei  Parthey,  Zwei  griech.  Zauber- 
papyri p.  44,  83  iijie  xoÖtfi£  üatav  V.  98 a  §£opo  ta^o?  oetti 
yaiav  iyjis  xiaa£O)(0UTa  u.  Ä. 

Der  Eingang  und  das  letzte  Strophenpaar  —  Ansprache 
und  Schlussgebet  —  entsprechen  sich,  wie  die  ersten  und  letzten 
Verse  der. sogen,   homerischen  Hymnen. 

Das  erste  Strophenpaar  enthält  lediglich  eine  mit  Neben- 
bestimmungen   stark    überladene  Anrufung    des   Apollo    Pythius. 


9)  Natürlich  ist  Ruf,  Name  und  Lied  vor  Allem  Apollinisch  und  wohl 
erst  nachträglich  auf  andre  Gottheiten,  die  in  den  Kreis  der  Apollo- 
religion eintreten,  übertragen,  besonders  auf  Asklepios.  Wie  Baunack 
a.  O.  sich  für  seine  Annahme,  daß  Asklepios  eine  ,, Emanation  des 
Apollo"  sei,  auf  v.  Wilamowitz  berufen  konnte  (a.  O.  S.  155),  ist  mir 
unklar;  v.  Wilamowitz  beweist  ja  just  das  Gegentheil  (S.  98 ff.).  Aus 
der  ,, Verbindung  beider  Namen  ohne  xai"  läßt  sich  Nichts  folgern. 
Auch  in  andern  Stücken  muß  ich  Baunack  widersprechen.  Das  Sätzchen 
csßofjwxi  oe  bei  Isyll  ist  durchaus  nicht  kunstlos  ,, hineingeflickt"  (a.  O. 
S.  156),  sondern  für  die  religiöse  Stimmung  sehr  charakteristisch;  ganz 
ebenso  wirkt  das  isolirte  7-poa7rirjoj  Aesch.  Pers.  152  und  mancher  aber- 
gläubische Zwischenspruch  bei  Herondas.  Die  von  Baunack  S.  156  ver- 
tretene Etymologie  von  Kopurnc;  mag  richtig  sein,  aber  sie  ist  nicht 
durchsichtig  genug,  um  für  die  Isyllosstelle  gelten  zu  können;  Isyll 
fasste  K optovt?  wohl  einfach  als  xopowte  tüjv  v.aköjv  oder  dfaftihv  (Lucian 
u.  A.j.  Der  modische  Brauch  der  Koronisten  kann  ebenso  wenig  auf 
,, volksetymologischer  Deutung  von  -/.opcuvr)"  beruhn,  wie  man  den 
Parallel-Brauch  der  Chclidonisten  so  erklären  kann ;  die  Schwalbe  und 
die  Krähe  haben  einen  altern  und  festem  Platz  im  Volksglauben,  als 
alle  Heroinen.  —  Was  bei  Fick-Bechtcl  über  Baxyeßaxyo;  u.  A.  gesagt 
wird  (a.  O.  S.  449;,  scheint  mir  ein  Rückschritt  gegen  Haupt  und  Lobeck. 

lü)  Daß  die  vorstehenden  Auseinandersetzungen  nicht  überflüssig 
sind,  zeigt  mir  Fick's  Frage  in  der  zweiten  Bearbeitung  seines  Namen- 
buches S.  460  ..Ist  der  Vollname  [zu  Haiav]  in  *[r\TZOLi-i)wy  erhalten?  »Heil- 
kundfreund«  ?" 
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Der  Dichter  wendet  sich  gleich  direct,  im  Vocativ,  an  den  Gott; 
das  weicht  ab  von  der  Gewohnheit  des  epischen  Hymnus11)  und 
entspricht  dem  Stil  guter  lyrischer  Stücke  und  der  Gebethymnen 
der  spätem  Zeit 12) . 

Weil  interpungirt  I  8  mit  einem  Punkte:  was  sich  kaum 
empfiehlt,  da  ja  gar  kein  selbständiger  Satz  vorhergeht.  Der 
Relativsatz  schließt  sich  eng,  wie  in  andern  Hymneneingängen13) 
an  den  Vocativ  an. 

II  1/9  bemerkt  Weil  zu  u-£Oxr/]Tü)v :  Le  poete  indique  que 
Voracle,  jadis  preside  par  d'autres  divinites,  fut  acquis,  conquis  par 
Apollon.  Dass  der  Dichter  mit  dem  Worte  diese  erst  III  5/21 
beginnende  Gedankenreihe  anregen  wollte,  ist  mir  nicht  recht 
wahrscheinlich.  Man  findet  des  seltene  Compositum  bei  Eustathios 
Opusc.  XXIV  80  p.  233,  92  T. :  Tuspiooouaajxou  airpayu-aTsoToo  xai 
aoTo^pYjjxa  $£OXT7jtoo.  Hier  heißt  es  unverkennbar  c  durch  Gott 
erworben',  'gottgegeben  .  Auch  an  unserer  Stelle  kann  man 
fragen,  ob  nicht  der  Orakel  heischende  Mensch  als  Gegensatz 
zum  Gott  gedacht  ist:  Osoxt^toc  'vom  Gott  besessen'  =  9-sToc; 
Simplicia  um  jeden  Preis  durch  Composita  zu  ersetzen,  ist  ja 
für  diesen  Stil  charakteristisch.  Jedesfalls  bezieht  sich  der  auf- 
fällige folgende  Ausdruck  ^XojpoioijLOV  oacpvav  asicov,  der  wohl 
ein  Wort  der  Erklärung  verdient  hätte,  auf  einen  bestimmten 
Vorgang  bei  der  Orakelspendung.  In  dem  visionären  Eingange 
des  kallimacheischen  Apollonhynmus  heißt  es: 

olov  o  T(ü7coXXo)VO(;  soeioaio  oacpvivoc  opirrj^, 

ola  B'oXov  to  uiAau-pov  *  ixac  sxac  oaxic,  aXitpo?  xxX. 

Beim  Nahen  des  Gottes  meint  der  Prophet  das  Heiligthum, 
sammt  den  heiligen  Wahrzeichen ,  dem  festlichen  Schmuck  des 
Tempeleingangs  (s.  Euripides  Ion  78.  103),  erschüttert  zu  sehen 
(vgl.  Seneca  Medea  766  u.  Ä.).  2£tü)V  und  iosioato  klingt  auf- 
fällig zusammen ;   trotzdem  glaube  ich  nicht,  daß  der  Dichter  des 


ll)  Von  den  vollständigen  homerischen  Hymnen  beginnt  keiner 
mit  einer  Anrufung  im  Vocativ.  Das  ist  bezeichnend  für  die 
ruhige,  leidenschaftslose  Haltung  dieser  epischen  Stücke. 

!2)  Vgl.  Alkmann  16  f.,  Alkaios  1  ff..  Pindar  fr.  36  f.  57.  75.  87,  die 
religiösen  Chorlieder  bei  den  Dramatikern  (unten  S.  21)  und  die  Orphi- 
schen  Hymnen. 

13)  Vgl.  Ale.  9  p.  151  Bgk.  Tßvaac  'Aftowda  .  .  .  a  tcoi  Kopu)vr]ac  .  .. . 
a[j.cpißcuvei;,  Aristoph.    Ritter  551  ff.  forrci'  avaE  Ilöaeiöov,  tu  .  .  .  dvodvei  u.  A. 
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Päans  jene  Vorstellung  ausdrücken  wollte,  wonach  der  seinen 
Priestern  gegenwärtige  Gott  sich  im  Schwanken  und  Rauschen  des 
heiligen  Lorbeers  offenbarte.  Der  Artikel  hätte  dann  kaum  ent- 
behrt werden  können14);  auch  deutet  der  ganze  Zusammenhang,  be- 
sonders das  auffällige,  sonst  nicht  nachweisbare  ^Xwpdtofxov  nach 
andrer  Richtung.  Bekannt  sind  die  alten  Beziehungen  des  Lor- 
beers zur  Orakelspendung.  Im  homerischen  Apollohymnus  ver- 
kündet der  Gott  seine  Dsjjliotsc  ^psttov  ex  odccpV7]c  yoaXtnv  otco 
ITapvrjaaoto ,  wozu  man  an  den  lorbeerumkränzten  Dreifuß  er- 
innert hat  (Lucr.  I,  740  u.  A.),  und  bei  Kallimachos  Hymn.  IV  94 
droht  er:  a/U.'  Ijxtcyjc  £p£ü)  Ti  tO[xo)T£pov  Tj  öltzq  oacpVYj?15).  Wie 
der  Rauschtrank  die  orgiastische  Begeisterung  nährt,  so  weckt 
und  steigert  das  Arom  der  Lorbeerblätter  die  prophetische  Ek- 
stase. In  den  magischen  Hymnen  eines  späten  Berliner  Papyrus 
(Parthey,  Zwei  gr.  Zauberpapyri  p.  44  =  Orph.  p.  288  Abel) 
heißt  es: 

81   SacpVYj,   [iavToaov7j<;  ispov  cpuiov  'AttwAAojvoc; 

vj  <;  iroxs  y£uaau-£VO?  ti  £  t  a  A  to  v   dv£(p7jV£V   aoioa? 
auxö«;  ava£  oxtjittoü^o?  *   tTj'is  xuot{i£  flaiav, 

82a  sv  KoAocpÄvi  vatcüv   tspr^  £Tuaxooaov  dotOTJc  .  .  . 

86a  ar/jOi  fxavToauvrjV  eV    djxßpooiou  arou-d-roio. 

Daß  Anschauung  und  Brauch  alt  ist,  lässt  sich  nachweisen. 
Lucian  (bis  accus.  1)  weiß,  daß  die  Promantis  des  Apollo  den 
Gott  herbeiruft,  wie  es  in  den  Zauberpapyri  geschieht,  :riouaa 
tou  i£pou  vdfjLaxo?  xal  {j-aarjaauivrj  tyj?  Sdcpvrj?  xal  t6v  xpnroSa 
otaaEiaafiivr,  ,  und  die  Tibullische  Seherin16)  schließt  ihre  Pro- 
phetie  mit  den  Worten   (II,  5,  63): 

,,vera  cano:   sie  usque  sacras  innoxia  laurus 

vescar  et  aeternum  sit  mihi  virginitas". 
Haec  cecinit  vates  et  te  sibi  Phoebe  voeavit  etc. 


14)  Freilich  wendet  Aristonoos  den  Artikel  überhaupt  so  gut  wie 
gar  nicht  an,  s.  unten  S.  20. 

15)  "Vgl,  Paroem.  s.  töiv  Im.  xoendvip,  wo  xibv  coro  TptTiooo?  und  töjv 
coro  oacfvrj;  gleichgestellt  werden.  Die  Stelle  bringt  den  urkundlichen 
Gegenbeweis  zu  Schncider's  Vorschlag,  bei  Kallimachos  IV  94  bizo  o.  zu 
schreiben.     Auch  xofxtöxepo^  ist  kaum  zu  ändern. 

,6)  Die  folgenden  Stellen  sind  bei  E.  Rohdc,  Psyche  II  S.  346  nach- 
zutragen. Wesentlich  Neues  wird  sicli  den  lichtvollen  Ausführungen 
Rohdc's  über  diese  dunkelsten  Gebiete  des  antiken  Lebens  vorläufig 
kaum  hinzufügen  lassen.  Unvollständig  sind  die  Nachweise  bei  G.  Wolff 
de  lauro  hinter  dem  Porphyrius  de  pliilos.  ex  orac.  haur.  p.  203. 
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Der  Scholiast  zur  Theogonie  30  citierte  im  gleichen  Sinne  einen 
Sophoklesvers  (fr.  811  p.  320  N.  SacpvrjV  cpayojv  ööovu  Tipts  tq 
axofxa)  und  eine  Lykophronstelle  (Vs.  6  öacpvyjcpayojv  cpotßaCsv 
ix  XaL|xaiv  oira) ;  wenn  die  Musen  dem  Hesiod  axyJTCTpov  shov, 
oacpvvji;  ipifrqXsQc,  o£ov  |  Spstjiaoai,  so  erkannte  er  darin  den- 
selben Glauben,  vielleicht  mit  Recht 17).  Unter  diesen  Voraus- 
setzungen wird  das  auch  sprachlich  auffällige  Beiwort  ^Atopoio- 
[xov  erst  voll  verständlich :  frisch  geschnitten  muss  der  Lorbeer- 
zweig sein,  damit  von  der  mantischen  Kraft  seiner  Blätter  nichts 
verloren  geht.  In  gleichem  Sinne  ist  osiojv  aufzufassen:  wäh- 
rend der  mantischen  Ekstase  schwingt  der  Prophet  den  heiligen 
Zweig.  In  willkommenster  Weise  erhellen  sich  unsre  Stelle  und 
ein  doppeldeutiger  Vers  des  Aristophanischen  Plutos  wechsel- 
seitig.     Chremylos  rühmt  sich  V.  212  f . : 

s)(ü)  xtv'  aYaÖTjV  Dario'  ££  d>v  sitts  jioi 
6  Oolßo?  auxo?  IloütxyjV  asiaa?  oacpv/jv. 
Die  altern  Scholien  erklären  hier  IloöixrjV  einfach  mit  fiavTnttjV ' 
out«)  YaP  [xavTSüEiai ;  die  Juntina  fügt  hinzu:  cpaoiv  wc,  ttatjoiov 
tou  TpLTtooo«;  oacpvr]  Totaxo,  t^v  7}  Iluöia,  yjvtxa  £^p7]au.tt>6*£i, 
sosiev.  Spätere  zweifelten  also,  ob  von  der  oben  erwähnten  Er- 
schütterung der  heiligen  Wahrzeichen  die  Rede  sei,  oder  ob  dem 
Dichter  das  Bild  vorschwebte,  daß  Apollo  sich  dem  Sprecher  — 
etwa  im  Traum  —  wahrsagend  mit  dem  mantischen  Lorbeer  ge- 
zeigt habe,  wie  ihn,  den  Sacpv/jcpö'po?  (Anacreont.  11,  7;  CIG.  1595), 
alte  Bilder  und  Münzen  darstellen  18) .  Das  Fehlen  des  Artikels  bei 
odccpvYjV  kann  man  für  die  letztere  Auffassung  geltend  machen, 
mit  größerm  Recht,  als  bei  Aristonoos,  der  den  Artikel  überhaupt 
möglichst  gespart  hat  (unten  S.  20).  So  tragen,  seit  Hesiod,  zu  allen 
Zeiten  die  wandernden  Propheten  des  Apoll  den  Lorbeerstab  (Bötti- 
cher,  Baumkultus  S.  349  f.)  und  noch  nach  den  Anweisungen  des 
Berliner  Zauberpapyrus  (p.  47,  Z.  28  f.)  soll  der  Orakelheischende 
einen  Büschel  von  Lorbeerzweigen  in  der  Rechten  tragen;  die 
wunderliche  Spukgestalt,  die  am  Schluß  des  Orakelzaubers  in 
kindisch-barbarischer  Zeichnung  dargestellt  ist,  schwingt  in  beiden 


17)  Wenigstens  wird  es  auch  hier  ausdrücklichst  hervorgehoben, 
daß  das  Lorbeerreis  frisch  gebrochen  ist:  ein  Zug,  der  sich  in  dem 
yXwpoTOfjtov  unseres  Päan  wiederholt. 

!8)  Miliin  feint.  6  mit  S.  Reinach's  Nachweisen  Bibl.  des  Mon.  II 
p.  8.     Furtwängler  bei  Röscher  I  Sp.  466. 
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Händen  Zweige,  allem  Anschein  nach  von  den  bei  Kallimachos 
erwähnten  beiden  heiligen  Bäumen  des  Gottes,  dem  Lorbeer  und  der 
Palme.  Auch  die  Legende  hält  das  fest :  einen  Zweig  des  heiligen 
Lorbeerbaums  in  der  Hand  kommt  Apollo  von  Tempe  nach  Delphi 
und  übernimmt  das  Orakel   (Aelian  v.  h.  III  1,  s.  unten). 

Die  beiden  ersten  Strophenpaare  gehören  syntaktisch  und 
inhaltlich  eng  zusammen:  sie  sind  das  Prooimion  des  ganzen 
Gedichtes,  eine  Anrufung  an  Apollo  den  Orakelgott. 

Mit  dem  dritten  Strophenpaar  'AyvioOsU  xxA.  hebt  die  Mittel- 
partie, der  Haupttheil  an. 

Mit  Recht  betont  Weil,  daß  nicht  vom  Drachenmorde ,  son- 
dern nur  von  der  Reinigung  des  Gottes  die  Rede  ist;  er  be- 
zieht den  Päan  daher  auf  den  letzten  Akt  des  heiligen  Dramas19), 
auf  die  oacoVYjcpdpia ,  und  vermuthet,  unser  Päan  sei  gesungen 
pour  saluer  la  procession  qui  ramenait  le  dieu  purifie  (p.  567). 
In  der  That  hat  der  Dichter  III  1  dcyv ia&£t?  höchst  emphatisch 
vorangeschoben,  und  wenn  er  Apollon  unmittelbar  vorher  als 
oacpvrjCpdpo?  darstellt,  so  mag,  neben  den  oben  nachgewiesenen 
Beziehungen  auf  die  Mantik,  auch  die  besondre  Natur  des  Festes 
seinen  Griffel  geleitet  haben.  Der  manches  Verwandte  bietende 
kallimachelsche  Hymnus  scheint  für  einen  ähnlichen  Kultakt  — 
die  Feier  der  Epidemie  des  Gottes  —  berechnet  zu  sein. 

Daß  Pallas  den  entsühnten  Gott  heimgeleitet  (III  3),  ist  ein 
Zug  der  vorgetragenen  Sage,  für  den  Weil  kein  zweites  Zeugnis 
nachzuweisen  vermag.  Die  beste  Illustration  dazu  sind  O.  Mül- 
ler's  Anmerkungen  über  den  Kult  der  Athene  in  Phokis  und 
Thessalien  (Ersch  u.  Gruber,  Pallas  §  44  ==  kl.  Sehr.  II  195  ff.); 
sie  erscheint  hier  in  ständiger  Verbindung  mit  Apollo,  und 
schließlich  hat  auch  ihr  Wahrzeichen,  die  Olive,  im  Geburts- 
mythus des  Gottes  einen  Platz  gefunden  (s.  unten  II  2).  Süh- 
nung, Heimkehr,  Erwerbung  des  Orakels  werden  in  dem  Hymnus, 
ganz  wie  in  der  Legende,  in  unmittelbarste  Verbindung  gesetzt. 
Vgl.  Ael.  var.  hist.  III  1:  x6v  'ÄTrdXXtova.. .  xa&yjpaa&ai. ..,  axeepa- 
Vüiaajicvov  Ss  ex.  .  ttj?  oaepv/]?  xyjc;  Tsp/juxr^  xal  Aaßdvxa  xXaoov 
ic,  TYjv  oe£idv  X£^Pa  £X  T%  a^T%  öacpvYj?  sAftsTv  sc,  AsXcpoix; 
xal  TrapaAaßsTv  xo   u-avisiov. 


19i  S.  Th.  Schreiber,  Apollo  Pythoktonos  S.  37  f.  49  f. 
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Erst  im  vierten  Strophenpaar  trennt  sich  in  der  Kritik  mein 
Weg  von  dem  des  Herausgebers.     Weil  schreibt  Vs  5/2 9 ff.: 

X^piv  TzaXonav  )(apiTa>v 
Tüiv  tot    a 'iö  i'o  ic  £)(«>v 

}xvYj{xa(i)<;  o^taTac  £cp£7i£ic 
Ti{xa(t)c  d)  Ts  Tlaiav. 

Er  bemerkt:  Le  lapicide  avait  d'abord  mis  AIAI0T2.  Cette  hesitation 
nous  autorise  ä  inserer  aux  vers  suivants,  dans  MNHMA2,  Viota 
que  nous  enlevons  ä  T1MA12,  und  paraphrasirt :  Le  dieu  marque 
sa  reconnaissance  par  les  Souvenirs  eternels  de  ce  qui  s'etait  passe 
alors  .  Einigermaßen  hart  erscheint  mir's,  daß  bei  Weils  Schrei- 
bung das  vorangeschobene  TpiToy£v9j  nicht  als  Objekt  zum  re- 
gierenden Verbum  gezogen  werden  kann ;  um  so  mehr ,  als  der 
Dichter  selbst  icpsirsi?  VI  7  (47)  nicht  mit  einem  sachlichen  Ob- 
jekt verbindet,  sondern  mit  einem  persönlichen.  Die  Zufügung 
(bei  Y*FL£TA2)  oder  die  Tilgung  eines  I  mag  auf  den  ersten 
Blick  gleichwertig  erscheinen;  ich  halte  die  erstere  Operation 
für  näher  liegend,  da  sich  das  Adjectiv  ö^taTac  leicht  an  das 
unmittelbar  vorhergehende   u-VYju-ac  anpassen  konnte. 

So  gewinnen  wir  folgenden  Text:    ofrsv  TpiTo^£vrj  üpovouav 
(als  Objekt  zu  icpsirsic)   £fi  [xavTeiaic  ayioic  aißaw  .... 

5    x^Ptv  Ka\o.iav  XaPLTÜ)V 

TaV    T0T£    a  10 10  ic   e/uw 

jjLV7][iaic,  6^(oTa(i);  scpsTcetc 

TifxaTc,  o>  i£  Ilaiav. 
üpovaiav  vs  1  f.  zeigt,  daß  in  Str.  V.  VI  die  Legende  von  der 
delphischen  Athena  üpovaia  erzählt  wird,  über  die  vor 
allem  O.  Müller  a.  O.  S.  195  ff.  zu  vergleichen  ist;  der  neue  in- 
schriftliche Beleg  für  die  schon  von  O.Müller  (a.  O.und  zu  Aeschyl. 
Eum.  21)  schön  vertheidigte  und  erläuterte  Form  Ilpovata  (cor- 
recter  nach  G.  Hermann  üpovöia)  ist  willkommen,  wenn  auch 
die  befangene  Opposition  G.  Hermanns  (Opusc.  VI  2,  17  ff.)  Nie- 
mand mehr  gefährlich  werden  kann  20) .  Athene  hat  den  Gott  von 
Tempe  nach  Delphi  geleitet;   deshalb  schmückt  er  sie  als  Opovaa 


20)  Von  einem  "/axacxsuaCo^Tt  töv  %6ap.ov  tä  'Aör^a  xa  üpovata  ist 
die  Rede  in  einer  Inschrift  bei  Curtius  Anecd.  Delph.  p.  78,  45  =  Ditten- 
berger  Syll.  189.  Weil  schreibt  rcpovcxiav  klein;  nach  ungern  Gewohn- 
heiten haben  wir  es  groß  zu  schreiben,  da  sich's  um  einen  stehenden 
Beinamen  handelt. 
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mit  den  höchsten  Ehren,  i(x  jiavtstais  ayioic  —  was  heißt  das? 
ayio?  müßte  hier  als  Adjectiv  zweier  Endungen  gebraucht  sein, 
wie  man  früher  auch  bei  Aeschylus  Suppl.  870  (858)  annahm; 
i|x  jxavxeiai?  würde  sich  dann  auf  Orakelsprüche  bezielm,  worin 
Athene  Pronaia  gefeiert  wurde.  Man  könnte  an  den  berühmten 
Vers  von  den  Asoxa!  Tiapfrsvoi  erinnern,  unter  denen  man  nach 
Diodor  u.  A.  (22,  2  Exe.  Vat.)  Artemis  und  die  'AOirjva  llpdvao? 
(=  npovaa)  verstand.  Dadurch  würde  man  sogar  eine  An- 
spielung an  historische  Ereignisse  aufdecken;  fraglich  allerdings 
an  welche,  da  neben  den  Gallierzügen  (s.  unten  S.  36  u.  ö.)  auch 
die  Gefährdung  des  Orakels  durch  Iason  von  Pherae  in  Frage 
kommt 21).  Aber  solche  Combinationen  würden  schließlich  doch 
keine  feste  Unterlage  haben;  denn  ä^ioic,  als  Femininum  ist 
eine  Singularität,  und  die  Endungen  sind  gerade  an  dieser  Stelle 
wiederholt  vertauscht.  Vielleicht  ist  einfach  sjjl  fiavisioi?  &*f.  zu 
corrigieren ,  c  an  deinem  heiligen  Orakelsitz  .  Für  den  Plural 
vgl.  Aeschyl.  Prom.  831  {857)  iva  {xavxsTa  fraxo?  t  soti  Osairpor- 
tou  Aioq.   Eurip.  Ion  66  yjxooat  izpoc,  jxavTel'  WtzoXKidvoc,  raos  u.  A. 

Das  folgende  Strophenpaar  (V)  bietet  der  Kritik  und  Erklärung 
keine  ernsthaften  Schwierigkeiten.  Die  altern  Götter  des  Lan- 
des, Poseidon  und  die  Nymphen,  beschenken  den  Apollo  mit  den 
heiligen  Plätzen22),  Dionysos,  der  einer  Jüngern  Generation  an- 
gehört, mit  seinen  ,,  trieterischen  Fackeln u,  wie  es  mit  einem 
an  die  attische  Tragödie  erinnernden  Ausdrucke  heißt  (Euripid. 
Ion  55   sv  cpavai?  ts  Baxy^iou  u.  A.)23). 

Die  enge  Verbindung  des  dionysischen  und  apollinischen 
Kultus    in    Delphi    ist    bekannt.      Waren    doch     sogar    auf    der 


21  Die  Echtheit  dieses  und  mancher  andern  jambischen  Spruch- 
verse ist  von  J.  Pomtow,  Quacst.  de  or.  p.  18 f.,  beanstandet.  Aber  nur 
die  Form  ist  verdächtig:  der  Sinn  i\j.oi  [asAtjcei  y.xA.  ist  aus  andern 
alten  Quellen  nachzuweisen.  Wer  den  Vers  auf  Athene  deutete,  kannte 
Sprüche,  in  denen  Athene  Pronaia  ruhmvoll  erwähnt  wurde.  Der  Parö- 
miögraph,  der  an  Iason  von  Pherai  dachte  (Coislin  180),  darf  auch  nicht 
einfach  des  Irrtliums  bezichtigt  werden,  wie  G.  ^rolrT  tliut  zu  Porphyr. 
de  orac.  p.  71).  Im  Roscherschen  Lexikon  I  2810  ist  die  Frage  etwas 
einseitig  behandelt.  —  Bemerkenswerth  ist  es,  daß  noch  in  den  späten 
halbbarbarischen  Versen  bei  Kaibcl,  Epigr.  Gr.  1023  Apollon  'AHr^ä; 
cfyaTrmia  heißt. 

22)  S.  Paus.  X  24,  4;  32,  7;  Apoll.  Khod.  B  711.  Gerhard,  Gr.  Myth. 
§  232,  3. 

23)  Es  ist  wohl  nur  ein  Verseilen,  wenn  bei  Weil  hinter  llatav  \'  1 
ein   Punkt  gesetzt  ist. 
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einen  Seite  der  Giebelfelder  des  Haupttempels  Leto,  Apollo  und 
Artemis  mit  den  Musen ,  auf  der  andern  öogic,  rs  'HXtoo  xai 
Aiövüoo?  xai  yovoTxs«;  ai  ®uiao£<;  dargestellt.  Vgl.  Welcker,  Alte 
Denkmäler  I  1 5 1  ff. ,  wo  diese  Seite  der  delphischen  Religion 
genauer  beleuchtet  wird24). 

Ein  aira£  Xs^6\izvov  scheint  es  zu  sein,  daß  Artemis  mit 
ihrer  Meute  Wächterdienste  versieht  (Vs  38);  die  gewöhnliche 
Anschauung  sieht  in  der  irapasvo?  xovayo?  lediglich  die  Jagdgöttin 
(Soph.  El.  563  Arist.  Lysistr.  1269).  In  der  That  gilt  in  der 
altern  Legende  Athene  Pronaia  als  Wächterin;  neben  ihr  stehn 
Autonoos  und,  qui  nomen  ab  re  habet,  Phylakos  (Herodot  VIII  39. 
Paus.  X  8,  7.   23,  2. 

sottovoc,  das  Gegenstück  zu  Suairovo^,  war  bisher  durch  keine 
sichern  Beispiele  belegt  (Hermann  zu  Sophokles  Oed.  Col.  300). 
Auch  hier  scheint  es  mir  dem  Wortsinne  nach  nicht  sonderlich 
zu  passen;  zuzovoic,  (statt  suirdvoic;)  wäre  wohl  angemessener. 
Doch  würde  ich  diese  Schreibung  nur  empfehlen,  wenn  sie  aus 
den  Zügen  des  Steins  herausgelesen  werden  könnte. 

Das  sechste  Strophenpaar  ist  ganz  im  Stil  der  alten  Hym- 
nenepiloge gehalten;  das  abbrechende  aAÄa,  der  Anruf,  die 
Bitte  um  Segen  und  Schutz,  alles  ist  typisch.  Vgl.  Hom.  Hymn. 
IV  (Dem.)  491  ff.  aXX'  a-y  ^EAsoatvo?  OooiaayjC  Byjjxov  s^ooaa... 
AtjoT  avaaaa...  irpdcppovs?  avx'  u)07j<;  ßioxov  OojJiYjps'  öiraCsiv25). 
XIX   7   (Hephaest)   aXA.'    tA^ft3,  ''Hcpaiaxs,   oiöoo  o     ap£TY]V  ts  xai 


24)  Wenn  Achaios  den  Apollo  in  der  Omphale  (Fr.  35  p.  755  Nck 2) 
$avalo?  nannte,  so  könnte  der  Name  sehr  wohl  von  den  xpiexeoiv  ©avai? 
des  Gottes  abgeleitet  sein;  Vermischung  Apollinischer  und  Dionysischer 
Elemente  liegt  ganz  in  der  Art  dieser  Dichtungen,  vgl.  Aeschyl.  fr.  391. 
Euripid.  fr.  477  N. 2  Aber  nach  Hesych  führte  Apollo  den  Beinamen  in 
Chios :  man  wird  ihn  also  zunächst  vom  Vorgebirge  und  Hafen  der  Insel 
*l>avai  (Oavaia  d'xpa)  und  seinem  Apollotempel  (Strabo  XIV  35  p.  645) 
abzuleiten  haben.  Der  Hafen  könnte  nach  den  Leuchtfeuern  benannt 
sein,  deren  moderner  Name  (fanal  f anale,  Fanal  bei  H.  v.  Kleist)  eine 
hybride  Bildung  aus  dem  Griechischen  ist.  Freilich  war  gerade  das 
Vorgebirge  (Pavai  hochberühmt  ob  seines  köstlichen  'Meerweins';  weun 
Virgil  Georg.  II  98  den  edlen  Stoff  als  rex  Phanaeus  bezeichnet,  so  ist 
damit  ein  Atöwco;  (Pccvato;  so  gut  wie  bezeugt.  Vielleicht  sind  also  doch 
auch  hier  die  nächtlichen  Oavai  des  Bakchos  im  Spiele.  Die  anklingen- 
den Satyr-  und  Maenadennamen  (<Pavo?  u.  Ä.  CIG.  7459.  7461)  sind  wohl 
zweifellos  so  zu  deuten.  (Beiläufig:  warum  fehlt  das  Epitheton  bei 
G.  Wentzel,  du^oei?  VII  45?). 

25)  Dies  ist  die  von  Goodwin  hergestellte  urkundliche  Lesart. 
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oXßov26)    Callim.  Hymn.  I  96.      Orph.  Hymn.  VI    10    düa,    [ia- 

xap ,  ßaTvs   Ye-pjOcus  axX.  ,    ähnlich  X  29.    XVI  9.    XIX  20. 

XXIII  7.  XXV  f.  XLI.  LIII.  LVII  f.  usw. 

Wenn  sich  die  Doppelbitte  des  letzten  Strophenpaares  in 
den  iiziko^oi  der  alten  epischen  Hymnen  findet,  so  ist  sie  hier 
doch  feiner  gefaßt;  sehr  ausdrücklich  wünschen  die  Sänger: 
oXßov  s£  6a(o)V  Sioooc«  Weil  hat  dafür  auf  die  berühmte  solo- 
nische  Elegie  (fr.  13,  7  p.  42  Bgk. 4)  verwiesen  (vgl.  Theogn. 
145.  197  ff.).  Aber  die  Lehre  ,, unrecht  Gut  gedeihet  nicht"  ge- 
hört zum  ältesten  Bestände  griechischer  Spruchweisheit  (Hesiod. 
Op.  318  ^pTmaia  o  oüy  apTraxta,  ilcoaooTa  tcoAAov  ajxeivco)  und 
ist  besonders  von  den  attischen  Rednern  (Isoer.  ad  Demon.  38 
p.  10.  Lykurg.  Stob,  94,  17  fr.  100  p.  370  Müll,  ou  xo  ttAoütsÜv 
xaÄtfv,  akXa.  to  ex  xaAwv' ttXootsTv)  und  Dramatikern  (Euripid. 
Elektra  943  sq.  6  o  oAßo?  aoixo^...  s£s7rcaT  otxa)v,  ähnlich 
Erechth.  fr.  354.  p.  466.  362,  11  sq.  p.  470  N.  2)  um  die  Wette 
variirt  worden.  Dergleichen  mag  dem  attikisirenden  Dichter 
im  Ohre  geklungen  haben,  wenn  man  überhaupt  bei  einem  so 
trivialen  Gedanken  nach  der  Herkunft   fragen  soll. 

VI  1  bezeichnet  Weil  Ilapvaaaou  YoaAwv  a^s  genitif  local, 
poetique  et  rare.  Aber  hängen  die  Worte  nicht  von  söopoaoiai 
KaoTaXia?  vaafiot?  ab?  Solche  partitive  '  Localgenetive'  sind 
doch  gewöhnlich  genug.  Auf  eine  Parallele  zu  dieser  Stelle  bei 
Horaz  III  4,  61  [qui  rore  puro  Castaliae  lavit  crinis  solutos)  hat 
schon  Weil  hingewiesen,  Kießling  witterte  in  den  Versen  des 
Römers  eine  Reminiscenz  an  Alkaios,  und  Weil  meint  gleichfalls, 
daß  beide  Dichter  s'inspiraient  d'un  modele  commun,  denn  Aristonoos 
sei  saus  doutc  pas  plus  connu  du  temps  d'Horace  que  du  nötre. 

Offenbar  handelt  sich's  um  ein  nicht  gar  zu  fern  liegendes 
Motiv;  auch  die  Übertragung  von  opoao?  -ros  ist  durchaus 
nicht  ungewöhnlich;  die  Frage  nach  dem  Abhängigkeitsverhält- 
nisse der  Stellen  wird  man  also  unentschieden  lassen  müssen. 
Aber  vielleicht  ist  unser  Poet  doch  gar  nicht  der  völlig  unbe- 
kannte Dunkelmann  gewesen,  als  den  Weil  ihn  ansieht.  Um 
darüber  klar  zu  werden,   müssen  wir  etwas   weiter  ausholen. 

28  Die  beiden  Hymnen  mit  dem  abbrechenden  dXXa  im  Epilog  sind 
attisch ;  in  den  übrigen  Stücken  findet  sich  das  Wörtcheu  in  dieser  Ver- 
wendung nicht. 
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2.  Sprache,  Verstechnik,  Mythos;  Entstehungszeit. 

Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  der  leicht  dorisch  gefärbte 
Allerweltsdialekt  des  attischen  Chorliedes  und  der  spätem  Lyrik, 
soweit  sie  sich  an  diese  Vorbilder  anschließt.  In  der  IxXoyyj 
6vo[xaTO)V  ist  der  Dichter  offenbar  ziemlich  wählerisch;  vor 
allem  sind  es  seltene  Ausdrücke,  frei  gebildete  Composita, 
wodurch  er  den  Eindruck  feierlicher  Pracht  hervorzubringen 
sucht.  Weil  führt  nicht  weniger  als  sechs  Worte  an ,  qui  ne  se 
retrouvent  pas  ailleurs.  Eins  davon,  eutcovo?  (V.  6)  scheint  mir 
kritisch  nicht  unbedingt  sicher;  meine  Vermuthung  suxdvoi?  wird 
mir  immer  wahrscheinlicher.  Ein  zweites,  soAtßavoc,  läßt  sich 
in  den  orphischen  Hymnen  nachweisen  (55,  17  p.  87  Ab.  eüXl- 
ßavoo  Slopfajs).  Ebenso  selten  ist  dvöoTpocpoc,  das  die  Lexika 
nur  aus  Hesych  (s.  dvöoßoaxov)  citieren,  und  das  oben  mit  einem 
Beispiel  belegte  ösöVr/}Toc.  d£aßpuvu>  tritt  zu  den  zahlreichen 
Jüngern  Bildungen,  in  denen  die  Präposition  nur  einen  vollem 
Klang  hervorrufen  soll27).  Die  übrigen  Composita,  die  Weil  an- 
führt —  tspoxTiToc,  usoTitofxavTLc,  ^X(üp&to[xoc  —  sind  glückliche, 
nicht  gerade  fernliegende  Analogiebildungen  zu  Osoxtitoc,  xaxrf- 
[xavtic,  aviiTojxoc  suTojxo«;  V£oto|xoc.  Auffälliger  ist  das  von  Weil 
nicht  erwähnte  Adjektiv  <ppixü)£i<;  im  Sinne  von  cpptxwöTjc28);  mir 
ist  wenigstens  kein  Beispiel  dafür  zur  Hand.  Es  stellt  sich  zu 
cpptxo?  (Nicander  ther.  778),  wie  XYjTtosi?  (=  v^xoioqc)  zu  x9jxo; 
(und  nach  manchen  Alten  £upo>£ic  zu  supoc).  Auch  die  seltene 
Construction  von  scpsiro)  und  Ähnliches  ist  hervorzuheben.  So 
findet  sich  in  den  wenigen  Versen  des  Ungewöhnlichen  genug 
zusammen;  besonders  im  Anfang  hat  der  Dichter  unverkennbar 
danach  gesucht,  um  dem  Liede   ein  ir^ao^kz  irpoocmrov  zu  geben, 

Vgl.     Up&CTlTOV,     ÖEaTTl&fXaVTLV  I    1.   3,    ÖEOXTTjTÜ)V,    ^OJpOTOJXOV  ,    £11- 

oiyyelt;  (Anth.  Pal.  XII  131),  cpptxa>£Vioc  (II  1  ff.  5).  Aber  auch 
diese  Besonderheiten  halten  sich  streng  in  den  Grenzen,  inner- 
halb deren  die  spätattische  Lyrik  das  überkommene  Sprachgut  zu 
bereichern  und  zu  erweitern  suchte. 


27)  Vgl.  Fleckeisen's  Jahrbb.  1883  p.  242.    Rhein.  Mus.  XXXVI  310. 

28)  In  religiöser  Bedeutung  ist  cpptzwo-/];  besonders  bei  den  spätem 
fceistSaifjioves  (Aristides,  Plutarch,  Orphica)  nachweisbar,  aber  cpptcco» 
«ppfow]  findet  sich  so  schon  bei  den  attischen  Tragikern  und  Prosaikern. 
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Der  Wortschatz  gehört  im  Übrigen  ganz  jener  poetischen  xotV7] 
an,  für  die  Zeit  und  Ort  zu  bestimmen  fast  unmöglich  ist.  Am 
meisten  wird  man  sich  an  den  Stil  der  attischen  Tragödie  erinnert 
fühlen,  Daß  dem  Dichter  die  prachtvolle  Eröffnungsrede  der  Pythia 
aus  den  Eumeniden  im  Ohre  klang,  scheinen  abgesehen  von  den 
unten  zu  besprechenden  sachlichen  Parallelen  manche  zusammen- 
klingende sprachliche  Einzelheiten  zu  beweisen,  die  freilich  ein- 
zeln genommen  nichts  bedeuten  (Aesch.  Eumen.  1  ff.  =  Arist.  21  ff., 
llapvr^GGü  $  £8pa?  =  22  säXißavouc  lopa? ,  12  Trejiirouai  =  19 
sirs|X((»s,  21  llaXAac  .  .  üpovata  =  25  üpovaiav,  22  f.  Nu|i<pas 
—  KtDpoxU  irsxpa  xoiAy]  —  Bpdfuoc;  —  rioasioüivo?  xpaxoc  = 
34  ff.;  28  ö^iaxov  Aia  =  7  ZtjVo?  o^iatoo,  ein  Beiwort  das 
freilich  auch  Findar,  Sophokles  und  Spätem  geläufig  ist).  Be- 
sonders in  den  Jüngern  Tragödien  findet  sich  manches  Ver- 
wandte. aoSrj  vom  Ton  der  Instrumente  (V.  7  f.)  ist  euripi- 
deisch  (Hei.  1346,  vgl.  Rhes.  144.  989,  wohl  in  Anlehnung  an 
das  homerische  Bild  von  der  Bogensehne  Od.  <p  411).  Das  Wort 
aooxov  läßt  sich  auffälliger  Weise  bei  Aeschylos  und  Sophokles 
nicht  nachweisen,  wohl  aber  bei  Euripides;  ebenso  finden  sich 
Adiektivbildungen  von  cppixy]  cpptxo?  nur  bei  Euripides  und  Spä- 
teren. Zu  sdopdaoioi  —  vaajxoT?  V.  42  vgl.  Euripid.  Iph.  Aul. 
1517  suopdaoo?  *pjs  töttoü?  (Philoxen.  fr.  4  p.  608  Bgk.  4  su8po- 
oov  .  .  .  jxsTctviiTTpioa) ,  und  Euripid.  Hippol.  226  f.  xt  8s  xpirj- 
va(a)v  vaajjtuiv  spaaai;  Ttapa  -^p  opoaspa  .  .  .  xAixo?  (vgl.  653); 
beide  Worte  scheinen  erst  durch  das  attische  Drama  recht  in 
Kurs  gekommen  zu  sein.  Zu  xpt£X£aiv  cpavai?  (37)  ist  oben 
Eurip.  Ion.  55  lv  cpavai?  X£  Bax^iou  verglichen;  dasselbe  seltne 
Wort  (häufiger  cpavo?)  steht  in  derselben  technischen  Bedeutung 
in  einer  andern  dramatischen  Dichtung  aus  jungattischer  Zeit, 
im  Rhesos  943  u.üaxYjptav  X£  xaiv  «7ropp7jxa>v  cpava?  sösiEev  'Op- 
cp£ü?;  auch  hier  wird  die  klassische  attische  Dichtersprache  die 
Quelle  sein.  Das  pluralische  xotcoi  (40)  ist  bei  allen  Tragikern 
gleich  häufig.  Gleich  der  Anfang  vatwv  AsXcptS'  ajicpi  irexpav.. 
0  £  o  tt  1 6  [xavxiv  fopav  stimmt  in  zwei  Gliedern  zu  Sophokles  Oed. 
Tyr.  962  xic  ovxiv'  a  &£  ott  i£7i£ia  Azkylc,  sItts  Tcsxpa  (Eurip. 
Ion.  550  Iluftia  irsxpa).  Manche  Anklänge  der  Art  mögen  auf 
Rechnung  gemeinsamer  Quellen,  wie  der  Hymnen  des  Alkaios 
und  Anakreon,  kommen,  die  uns  zum  größten  Theil  verschüttet 
sind;     im    Ganzen    aber    wird    der    Eindruck,     daß     der    Dichter 

2* 
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mit  der  conventioneilen  Kunstsprache  der  Jüngern  Attiker  han- 
tiert,  nicht  trügen. 

Auf  der  andern  Seite  sind  sprachliche  Einzelheiten,  die  uns 
erheblich  tiefer  herunter  zu  gehen  zwängen,  kaum  nachzuweisen. 
Das  Wort  soAißavoc  belegen  die  Lexika  nur  aus  den  Orphicis 
(Hymn.  55,  17),  Tptsryjc  (37)  im  Sinne  von  calle  drei  Jahre 
stattfindend'  desgleichen  (52,  5),  und  bizeipoyoc,  (18)  als  Götter- 
epitheton vermag  ich  gleichfalls  in  keiner  andern  Quelle  nach- 
zuweisen (Orph.  so)nr}  v.  12) 29).  Aber  chronologische  Schlüsse 
wird  man  daraus  um  soweniger  ziehn  dürfen ,  als  diese  hiera- 
tischen Kunstausdrücke  in  den  Orphica  selbst  zeitlich  kaum  be- 
stimmt fixirbar  sind,  sondern  recht  wohl  aus  alter  Poesie  über- 
nommen sein  können. 

Syntaktisch  bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  daß  Aristo- 
noos den  Artikel  nahezu  vollständig  vermieden  hat;  es  findet 
sich  nur  ein,  kritisch  obendrein  unsicheres  Beispiel,  das  nach- 
gestellte t[ocv]  mit  dem  Adverb  tote.  Das  ist  bekanntlich  eine 
Eigenthümlichkeit  der  höheren  Lyrik,  die  man  bei  den  Tragikern, 
besonders  in  der  lyrischen  Sprache  der  Chöre'  gleichfalls  be- 
obachtet hat  (Bernhardy,  wissenschaftl.  Syntax  313,  Dindorf,  lex. 
Sophoch  323).  In  den  Fragmenten  des  Dithyrambikers  Telestes 
(PLGr.  III  p.  127  ff.  Bgk4)30),  ist  ein  Artikel  überhaupt  nicht 
nachweisbar,  bei  andern  Dichtern  dieses  Kreises  wird  er  wenig- 
stens äußerst  spärlich  gebraucht;  man  vergleiche  beispielsweise 
die  unten  angeführten  Stücke  im  Dithyrambenstil. 

Der  Periodenbau  unsers  Hymnus  ist  ungemein  einförmig 
und  überladen.  Nur  die  fünfte  Doppelstrophe  hat  zwei  selb- 
ständige Verba  finita,  eins  im  ersten,  eins  im  vorletzten  Kolon. 
In  den  beiden  ersten  Strophen  hängen  sich  eine  Unzahl  von 
Attributen  an  den  Vocativ;  in  allen  andern  Strophenpaaren  steht 
je  ein  einziges  Hauptverbum,  das  durch  mehrere  schwer  belastete 
Participien  (II  2.   III  1.  5.   IV   3.  6.   VI  3.  5.  G.  f.),    Objecte    und 


29)  Auch  nicht  mit  Hülfe  der  bei  allen  Mängeln  nützlichen  Epitheta 
deorum  von  Bruchmann,  dessen  Sammlungen  freilich  der  Sichtung  und 
Ergänzung  sehr  bedürfen.  G.  Wentzel's  lizi'/Xi]<3ei<z  sollten  trotz  ihrer 
unpraktischen  Anlage  mehr  benutzt  werden,  als  geschieht ;  sind  sie  doch 
der  erste  Versuch,  die  gelehrte  Ueberlieferung  auf  diesem  Gebiete  auf- 
zuarbeiten. 

30)  Dem  Umfang  nach  entspricht,  was  wir  von  Telestes  besitzen 
(125  Wörter),  etwa  diesem  Päan,   wo  ja    der  Refrain   in  Abzug  kommt. 
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Nebenbestimmungen  geradezu  erdrückt  wird.  Nicht  weniger  als 
zehn  Participien 31)  und  achtzehn  zusammengesetzte  Beiwörter 
(davon  sieben  mit  so- !)  32)  häufen  sich  in  dem  kurzen  Gedichte. 
Ein  einziger  Satz  füllt  durchweg  ein  ganzes  Strophenpaar. 
Derartiges  mag  zu  allen  Zeiten  möglich  gewesen  sein;  vor  allem 
charakteristisch  ist  es  für  den  oyxoc  des  Dithyrambus  und  der 
verwandten  Lieder  im  attischen  Drama.  Man  lese  die  erste 
Strophe  des  Jakchoslieds  in  den  Aristophanischen  Fröschen: 

'lax^'  (o  TroXoTifiois  sv  sopaic  svfraBs  vaiwv 
lax/    a)    lax/s, 
sXös  tovo'  ava  Asi{j.a>va  ^opsuacov 

qoioüc  sc  ihaaarrac, 
iroAoxap'KOV  }xsv.  Tivaaocov 
icspi  xpaxl  oa)  ßpuovta 
arscpavov  [lüpTouv  xtA.  — 

ein  Hauptverbum  und  eine  Unzahl  von  Participien  und  Neben- 
bestimmungen. Auch  in  dem  leichter  stilisirten  zweiten  Jakchos- 
liede  (V.  399  ff.  447  ff.)  pflegt  ein  breit  gebauter  Satz  die 
Strophe  zu  füllen.  Die  Gebethymnen  in  den  Aristophanischen 
Parabasen  —  offenbar  treue  Nachbildungen  der  uns  verlorenen 
attischen  Kultlyrik  —  zeigen  meist  ganz  dieselben  Eigentüm- 
lichkeiten.    Aristoph.  Ritter  551  ff.: 

550   itttti'   ava£  Iloasioov,  to 

/aXxOXpOTO)V     l7T7r(OV    XT0TC0C 

xal  /  psu.sxiau.be  avöavsi 
xat  xoavsu-ßoAoi  Ooai 
555  jjiio^ocpopot  rpiYjpst?  .  .  . 

Ssup'   sXü'   sc  /opbv  a>  /poaoTpiaiv'    au 
8sXcpiv(ov  jjlsSscdv,  2ooviapais, 
o)  rspaiotis  Ttal  Kpovoo  xxX. 

Ebenso  bilden,  um  ein  Beispiel  aus  anderer  Sphäre  herauszu- 
greifen, die  feierlichen  ersten  Strophen  der  Aschylelschen  Perser 
(V.  65  ff.),  je  einen  Satz  mit  einem  Subjekt  und  einem  Haupt- 
verbum,   wovon    alle    andern    Bestimmungen    abhängig    sind.      In 


31)  7  Part,  praes.  (3.  11.  27.  30.  43.  46.  47),  3  Part.  Aor.  (17.  21.  45). 
12;  Vgl.  den  Index  unter  eö- . 
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unserm  Päan  wird  freilich  der  Stil  solcher  a^otvoxsvst'  aotoa, 
den  zuletzt  Gildersleeve  feinsinnig  charakterisirt  hat33),  zu  einer 
monotonen,  schwerfälligen  Manier. 

Die  prosodische  Behandlung  des  Sprachstoffes  ist  durchaus 
korrekt.  Für  uns  kommt  besonders  die  Geltung  der  Lautgruppe 
Muta  cum  liquida  in  Betracht,  die  einige  Mal  als  Länge  (3  f. 
£-§pav,  9  sogar  airo  xpiTcoSwv),  überwiegend  aber  als  Kürze  be- 
handelt zu  sein  scheint  (I  2  au-cpt  irsrpav  21.  avfroxpocpov  23.  43), 
etwa  wie  bei  den  attischen  Tragikern.  Die  Formen  afravaxotc 
und  i)7:£ip6)(OU  (27.  18)  zeigen  epische.  Dehnungen,  wie  sie  auch 
die  Lyriker  und  Tragiker  festgehalten  haben. 

Die  hervorstechendsten  metrischen  Eigentümlichkeiten  der 
Dichtung  hat  schon  Weil  kurz  gekennzeichnet.  In  den  Schluß- 
Pherekrateus  verwebt  sich  ständig  der  Heilruf  tyj  is  Ilatav  und 
a>  t£  Ilatav.  In  derselben  Weise  scheint  der  oben  (S.  7)  her- 
angezogene Päan  des  Timotheus  gegliedert  gewesen  zu  sein, 
und  ähnlich,  wenn  auch  weniger  einförmig,  setzt  der  Hymenaeus- 
ruf  in  Catulls  römischem  Hochzeitsliede  (61)  meist  im  letzten 
Glykoneus  der  Strophen  ein.  Auch  in  dem  Asklepios-Paian 
des  „Makedon"  (PL Gr.  III  676,  s.  oben  S.  7)  dienen  die 
Formeln  tv]  (is)  u)  is  II.  als  abschliessende  Ephymnien  der 
einzelnen  Kola,  während  sie  bei  Isyll  den  Anfang  der  Haupttheile 
markiren34). 

Aristonoos  läßt  die  beiden  Formen  des  Refrains ,  t7j  is 
Ilatav  und  a>  is  Ilatav,  streng  regelmäßig  abwechseln.  Dadurch 
werden,  wie  schon  Weil  beobachtet  hat,  die  Strophen  paarweise 
zu  einer  zweigliedrigen  Gruppe  zusammengefaßt,  die  dem  Satz- 
bau und  Inhalte  nach  eine  geschlossene  Einheit  darstellt;  man 
kann  die  Weil'schen  Abschnitte  geradezu  durch  bestimmte  Stich- 
worte kennzeichnen:  I.  Anruf,  II.  Apollo  als  Orakelspender, 
III.  Besitzergreifung  von  Delphi,  IV.  Preis  der  Athene  Pronaia 
als  der  Geleiterin  des  Apoll,  V.  Verhältniss  der  andern  Landes- 

33)  Vgl.  seinen  Aufsatz  im  American  Journal  of  Philology  IX  145  ff. 
und  Philol.  XL VIII  198  f.,  wo  ich  die  von  Ludwich  beanstandete  Häu- 
fung von  Participien  in  dem  attischen  Dionysoshymnus  unter  den  gleichen 
Gesichtspunkt  gestellt  habe.  Dem  Procentsatz  nach  gehört  unser  Päan 
in  die  vorderste  Reihe. 

S4)  Das  ursprüngliche  und  gewöhnliche  ist  offenbar  die  Verwendung 
des  Rufes  als  Ephymnion,  als  Refrain.  Vgl.  auch  Apollon.  B  713  xööe 
•KaXöv  £cpöfxviov,   Aeschyl.  Perser.  396  (393)    Ttatäv1    Icpu^ouv  •  .  •  "EXX^ve;. 
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gottheiten  zu  Apollo,  VI.  Abschiedswort  und  Schlußgebet.  Die 
Combination  von  zwei  glykoneischen  Strophen  ist  bekanntlich 
nicht  ohne  Vorgang ;  so  hat  Anakreon  (Fr.  1  f.)  dreigliedrige  und 
fünfgliedrige  Gruppen  zu  einer  höhern  Einheit  verbunden,  die 
man  am  besten  mit  dem  antiken  Ausdruck  Perikope  bezeichnen 
wird 35) ;  deutliche  Spuren  der  gleichen  Gliederung  werden  wir 
unten  bei  einem  Hymnus  mit  Instrumentalnoten  beobachten. 
Auch  musikalisch  werden  die  Perikopen  in  sich  eine  Einheit 
gebildet  haben ;  es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  gerade  bei  diesem 
weitaus  am  besten  erhaltenen  Stücke  das  uiAoc  nicht  über- 
liefert ist. 

Das  Ende  der  Strophen  wird  durch  die  Katalexe ,  d.  h. 
durch  das  Eintreten  des  sogen.  Pherekrateus 36)  für  den  Glykoneus, 
eindringlich  genug  hervorgehoben;  da  als  letzte  Silbe  regelmäßig 
das  geschlossene  -av  auftritt,  können  sich  die  übrigen  Kenn- 
zeichen des  Schlusses  nicht  geltend  machen.  Innerhalb  der 
Strophe  wird,  mit  einer  "Ausnahme  (III  2),  Syllaba  anceps  und 
Hiatus  nicht  zugelassen,  und  wiederholt  wird  ein  einheitliches 
Wort  durch  das  Ende  eines  Kolons  durchschnitten;  die  Strophe 
ist  unverkennbar  als  Einheit  empfunden,  wie  bei  den  Drama- 
tikern und  bei  Catull  (Christ,  Metrik  612,  Rossbach,  Specielle 
Metrik  571  f.).  Doch  ist  es  sehr  bemerkenswerth,  daß  das 
Uebergreifen  der  Wörter  nur  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten,  sowie  dem  dritten  und  vierten  Kolon  vorkommt 
(1C2:  II  1.  III  3.  IV  3;  3C4:  I  3.  II  3.  IV  1.  V  3.  VI  3,  nach 
Weil1  scher  Zählung),  und  daß  umgekehrt  der  einzige  inner- 
halb einer  Strophe  nachweisbare  Hiatus  (III  2)  zwischen  das 
zweite  und  dritte  Kolon  fällt.  Danach  scheint  mir  der 
Dichter  auch  die  Kola  paar  weis  zusammengekoppelt  und  am 
Schluß  des  zweiten  eine  Fermate  angesetzt  zu  haben.  Wort- 
brechungen  zwischen  den  Kola  kommen  auffälliger  Weise 
just  in  den  geraden  Strophen  (Kolon  5 — 8  Weil,  Str.  II, 
IV,  VI,  VIII,  X,  XII)  nicht  vor.  Das  könnte  recht  wohl 
seinen  guten  Grund  in  der  musikalischen  Unterlage  des  zweiten 
Theils  haben,  etwa  in  einer  größern  Selbständigkeit  der  einzelnen 
melodischen  Phrasen. 


:i  \  Commentat.  Ribbeck,  p.  22. 

:,,i    Daß  der  Name  Pherekrateus  eigentlich  auf  einem  Missvcrständ- 
nissc  beruht,  meine  ich  im  Rhein.  Mus.  XLIII  202  gezeigt  zu  haben. 
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Der    Glykoneus    zeigt    sehr    verschiedene    Formen,    die 
tabellarisch  zusammen  gestellt  werden  mögen: 


2. 

- 

^ 

_     \j 

_    \J<J 

- 

II 

3. 

^ 

- 

—    \j\~- 

—      KJ 

- 

4. 

^J 

- 

_     ^j 

—    \J\J 

- 

5. 

^ 

- 

\j     — 

_   ^^ 

— 

6. 

\j 

- 

—      — 

_   <J^< 

— 

III 

7. 

\y\j 

-' 

_      w 

_    <U\J 

— 

IV 

8. 

- 

- 

_    <y\y 

_      w 

- 

9. 

— 

— 

_     v^^' 

_      \J 

— 

10. 

- 

- 

-    - 

_    wv_/ 

- 

hier 
12. 

40. 


I     1.  -     ^  |  -  ^  -    ^    -     1.  9.   23.  30.  46.    (Vgl.   4. 

20.  28.   36.  44.) 
42. 

3. 19.22.  25.  27.  39.  (Vgl.  24. 
34.? 
29. 

5.  26.    (34.  ?) 
37. 

6.  10.    11.   14.    17.   18.   35.  38. 
43.   (Vgl.   8.   16.   32.   48.) 
2.   13.  21.   33. 

7.  15.   31.   41. 

Der  zweite  Glykoneus  wird  entschieden,  wie  bei  Anakreon 
und  den  Dramatikern,  vor  dem  dritten  bevorzugt;  der  erste 
kommt  nicht  vor.  Die  zahme  trochäische  Form  des  Auftakts 
erscheint  seltner,  als  die  iambische  (^  -)  und  spondeische ;  fin- 
den Ditrochäus  als  Eingang  ist  nur  ein  Beispiel  da  (Nr.  2). 
Interessant  ist  die  zwiefach  anaklastische  Bildung  mit  beginnen- 
dem Diiambus  (Nr.  5  ^  -  °  -  -  ^^  -);  Gottfried  Hermann 
hat  sie  bekanntlich  —  mit  Unrecht  —  beanstandet  und  die 
widerstrebenden  Beispiele  bei  den  Tragikern  durch  Conjectur 
beseitigt  (Element,  p.  537  ff.  u.  ö.).  Die  Auflösung  der  Länge 
ist  nicht  verpönt  (Nr.  7).  Soviel  ist  sicher:  auch  in  seiner 
metrisch-rhythmischen  Kunst  ist  der  Dichter  abhängig  von  dem 
freien  Logaödenstil  der  attischen  Dramatiker,  wie  ihn  zuletzt 
A.  Rossbach  (Spec.  Metrik  699  ff.)  am  übersichtlichsten  geschil- 
dert hat. 

Die  von  Aristonoos  verwertheten  religiösen  Anschauungen 
und  Legenden  halten  sich  im  Ganzen  an  den  wohl  etwa  im 
sechsten  Jahrhundert  durchgebildeten  Kanon  der  delphischen 
Lehre.  Einiges  Gewicht  möchte  ich  darauf  legen ,  daß  die 
Jüngern  Wundergeschichten,  welche  die  Vernichtung  der  Gallier- 
horden ins  Leben  rief,  keine  Spur  in  dem  Gedichte  hinterlassen 
haben ,  obgleich  die  Erwähnung  der  Artemis  und  ihrer  das 
Land  bewachenden  Meute  eine  passende  Gelegenheit  dafür  darbot. 
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In  der  Hellenistenzeit  lieferten  sie,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
für  die  delphischen  Hymnen  ein  stehendes  Motiv.  Einige  kleine 
Besonderheiten,  die  oben  im  Einzelnen  nachgewiesen  wurden, 
sind  vielleicht  unter  denselben  Gesichtspunkt  zu  stellen,  wie 
Sprache  und  Verstechnik.  Die  Rede  der  Pythias  im  Anfang  der 
Eumeniden  giebt  auch  für  den  Inhalt  des  Gedichtes  ein  lehr- 
reiches Vergleichsobjekt;  die  Hauptstellen  mögen  hierher  ge- 
setzt werden: 

1        TTfKÜTOV    JJLSV    SÖ)(1)    X"(j8s    TlpSoßsOO)    &Sü)V  =  AHston. 

tyjv  iTpcüTOfAavTiv  l  alav '  sx  8s  xyjc  Bsjuv  21  ff. 

4  .    .   .   SV    8s    Xtp    XplXO) 

Xav^st,  i}sXoüoy]c,  ou8s  irpoc  ßiav  xivoc  ...  21 

7     OoipTj'  8i8a>ai  8'  ^  ysvsfrXiov  8oaiv 

<t>o»ß<o  .  .  . 

Xiircbv  8s  Xijxv^v  AvjXiav  xs  )(otpa8a 
10     xsXaac  stu     axxac  vaoTto'pooc  xac  riaXXa8oc 

sc  TYjvos  yalav  7}X9s  llapVYjaoo  9-'   sopac. 

7TS{XTiooat  8'   aoxov  xm  aeßi'Couaiv  jjiya  19 

xsXsu&oitoiol  TiaTosc   Hcpouaxoo  .  .  . 
15     fioXö'vxa  8*   aoxov  xapxa  xiu-aXcpsi  Xsa>c 

AsXcpo'c  xs  ytopas  x9ja8s  irpo[xv7jxrjC  ava£. 
17     xs)(VTjc  8s  viv  Zsoc  svö-sov  xxiaac  cppsva  18 

iCsi  xsxapxov  xdvSs  [xavxiv  sv  ftpö'voic  .  .  . 
20     xooxooc  sv   so^aTc  cppotfxtaCojxai  Osooc * 

IlaXXac  ripovaia  8'    sv  Xoyoic  Trpsaßsusxai,  25 

osßo)  8s  Nujxcpa?,  svfra  Kcupoxic  irsxpa  ...  34 

xoi'Xtj,  cpt'Xopvic,  8ai[xö'v(DV  avaaxpocpTj, 

RpdjXLOC   8'    s/sl  xov   X^P0V  •  •  •  ^7 

27      IlXsiaxou  xs  tzt^olc,  xai  IloasiSuivoc  xpaxoc  33 

xaXooaa  xai.  xsXstov  o^ioxov  Aia.  7. 

Die  beiden  ersten  auch  sonst  viel  genannten  Vorgängerinnen  des 
Apollo  zu  Delphi  sind  beibehalten,  die  dritte,  Phoibe,  die  in 
Delphi  kein  volles  Heimathsrecht  hat,  ist  ausgemerzt.  Die  Del- 
pher  mit  ihrem  König  Delphos  sind  ebenso  verschwunden,  wie 
die  Athener ;  die  naive  Vermischung  von  Göttlichem  und  Mensch- 
lichem, die  dem  Äschylelschen  Denken  noch  nicht  zuwider  lief, 
war  unmöglich  geworden.  Für  die  Athener  tritt  ihre  Göttin,  die 
bei    Aschylus    später    genannte    Athene    llpovaia,    als    Geleiterin 
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(irsjJ.irouai-£irs[nJ>e)  ein.  Das  eigentliche  Gebet  der  Pythia  spie- 
gelt sich  fast  vollständig  im  fünften  Strophenpaare  wieder37).  Daß 
auch  das  oben  S.  16  besprochene  mythologische  aual  sipTjjiivov 
—  Artemis  mit  ihrer  Meute  als  Wächter  der  tottol  —  Vorgang 
in  attischer  Dichtung  hatte,  ist  wahrscheinlich  genug;  zu  einem 
ähnlichen  Dienste  muß  die  Göttin  ihre  xoviaxa?  bemühen  in  der 
Euripidesparodie  bei  Aristophanes  Frösche  1360.  Athene  hatte 
sich  im  delphischen  Götterkreise  schon  früh  einen  vornehmen 
Platz  erobert  (oben  S.  13):  bei  Aristonoos  hat  sie  im  dritten 
und  vierten  Abschnitt  vor  allen  andern  Göttern  den  Vortritt,  wie 
bei  Äschylus,  und  wird  wärmer  gefeiert  als  Apollo  selbst.  Hier 
sprechen  sich  unverkennbar  attische  Sympathien  aus;  es  ist 
sicher  kein  Zufall,  daß  der  Päan  unter  den  Trümmern  des 
athenischen   Schatzhauses  gefunden  wurde    (Weil  S.  568). 

So  ist  der  Päan  des  Korinthiers  im  Grunde  doch  attisch 
nach  Sprache  und  Verstechnik,  nach  Inhalt  und  Tendenz. 

*  * 

* 

Weil  hält  das  Gedicht  für  hellenistisch.  „Üauteur  de  cette 
composition  elegante  est  de  ceux  auxquels  on  pcut  appliquer 
le  mot:  Quamvis  ingenio  non  valet,  arte  valet  .  Ceci  soit  dit  sans 
manquer  de  respect  ä  Callimaque ;  si  nous  rangeons  les  deux  poetes 
dans  la  meme  classe,  nous  rientendons  nullement  les  mettre  sur  le 
meme  rang ".  Von  der  Eleganz  des  Stückes  kann  ich  nicht 
gar  zu  hoch  denken ;  insbesondre  scheint  mir  sein  Satz-  und 
Periodenbau  dies  Prädikat  keineswegs  zu  verdienen,  und  der 
Ausdruck  leidet  entschieden  unter  einer  gewissen  Überladenheit 
und  Einförmigkeit  (sieben  Composita  mit  so-,  ßooXouc,  sSpa  u.  Ä. 
wiederholt  gebraucht,  s.  d.  Index).  Weil  ist  bei  seinem  Ansatz 
wohl  lediglich  durch  die  Schätzung  der  Epigraphiker  bestimmt 
worden,  nach  denen  die  Schrift  remonte  ä  tun  des  trois  demiers 
siccles  avant  l'ere  chretienne.  Auch  wenn  ein  Facsimile  bei- 
gegeben wäre ,  würde  ich  mich  nicht  für  befugt  halten ,  auf 
diesem  Boden  selbständig  vorzugehn.  Aber  auf  eine  offen- 
kundige   litterarhistorische  Thatsache    möchte    ich   hinweisen,   die 


37)  Bemerkens werth  ist  es,  daß  auch  Aristonoos  von  Beziehungen 
des  Poseidon  zum  Orakel  nichts  weiß.  Die  betreffenden  Notizen  des 
Ps.  Musaios  (Paus.  X  5)  stehen  bis  jetzt  ganz  vereinzelt;  denn  A.  Mommsen 
(Delphika  2)  hat  aus  dem  phrasenhaften  Xsyo'jciv  und  cpaatv  des  Sophisten 
entschieden  verkehrte  Schlüsse  gezogen. 
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Weil  entgangen  zu  sein  scheint.  Plutarch  Lys.  18  erzählt  nach 
Duris  (FHG.  II  p.  484),  in  welch  überschwenglicher  Weise  die 
Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  dem  Herrn  der 
Situation,  Lysander,  gehuldigt  hätten:  Trpujxov  ( — T<j>?)  uiv  fdp, 
o)c  btopst  Aoupic,  cEXXtjV(dv  ix£iv(p  xal  ßwu-oik  aX  7cdXsi?  dvi- 
aryjaav  cb?  Ost»  xal  öuaiac  sduaav,  et?  8s  Tipwiov  iraiavst;  ^aörr 
aav,    d>v    ivoc   ap^7]V   dTrou.vr^xovsuoüat   xoiavSs    (PLGr.  III  p.  673 

Bgk.): 

tov  cEXXaoo?  d-faftsa? 
oTpata^ov  dir    süpu^opoo 
2ira.pTtts  ojjiVYjaojxsv  u> 
tTj  Ilaidv. 

.  .  .  t6jv  oi   ironrjTuiv    XotpiXov  fisv  dsl  irepl   aoxov  si)(£V  "^ 

XOOJlYJOOVia     Ta?    TCpd^t?    Otd    Tr0lY)TlX7jC.    STTSl     JXSVTOl    6    xiOa- 

ptooo;  'Aptoxdvou?  ££dxi?  IIuiHa  vsvixtjXojc;  ettyjyysXXsto 
to)  Aoadvopco  (ptXocppovoü[jt£Voc,  av  vixrjaifj  irdAtv  AuadvSpoo  xyj- 
ptiEsiv  saoxdv,  cyj  oouXov    sitcsv. 

'Apioxdvoo?  ist  identisch  mit  Apioxdvooc',  ferner  ist  Plutarchs 
Aristonus  Pythionike,  wie  unser  Poet.  Als  xo'Aa£.  des  Lysander 
wird  er  auch  Loblieder  auf  ihn  gedichtet  haben;  man  könnte 
vermuthen,  daß  der  angeführte  Lysander-Päan  selbst  von  ihm 
geschaffen  sei.  Sicher  stammt  er  ja  aus  seiner  Zeit.  Vergleicht 
man  nun  den  Delphischen  Päan  mit  jenem  aus  der  Zeit  des 
Lysander,  so  fällt  eine  entschiedene  Familienähnlichkeit  auf;  die 
Verse  sind  zwar  keine  Glykoneen,  sondern  dorische  Kurzzeilen  , 
aber  die  Zahl  und  der  Charakter  der  Kola,  ihre  enge  Verbindung, 
die  ganze,  durchsichtige  Anlage  der  Strophe  mit  dem  eingewobe- 
nen Schlußrefrain  ist  genau  entsprechend.  Hier  greift  so  viel 
in  einander,  daß  starke  epigraphische  oder  geschichtliche  Gegen- 
gründe dazwischen  treten  müßten,  um  die  beiden  Doppelgänger 
zu  trennen  38).  Uebrigens  würden  auch  die  oben  hervorgehobenen 
Unarten  des  Stils  gut  in  eine  Periode  passen,  wo  der  jüngere 
Dithyrambus  sein  Unwesen  trieb.  Die  Ueberladung  mit  Bei- 
wörtern und  der  Massenverbrauch  von  Participien 3i))    ist    für   sie 


38)  Kurz    angedeutet    habe   icli   diese  Annahme    schon    bei  Pauly- 
Wissowa  I  s.  Aristonoos  und  im  Centrafblatt  1894,  24,  Sp.  889. 

39)  Vgl.  Piniol.  XLVIII  198  f.     Gildersleeve   in   dem  oben  S.  4  an- 
geführten Aufsatze  Amer.  Jown.  IX  145,  der  hierin  mit  Hecht  eine  Eigen 
thümliehkcit  des  Dithyrambenstils  erkennt. 
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ja  charakteristisch.  Als  Gegenprobe  kann  wohl  die  oben  her- 
vorgehobene Thatsache  gelten ,  daß  auf  die  Galliereinfälle  nirgends 
hingedeutet  wird.  Ein  solches  Argumentum  ex  silentio  ist  frei- 
lich kein  selbständiger  Beweis;  aber  als  untergeordnetes  stützen- 
des Glied  mag  man  es  sich  gefallen  lassen. 

In  einem  Excerpt  aus  Hermippos  (Athen.  XV  696  E)  in 
dem  jener  Lysander-Päan  und  eine  verwandte  Dichtung  auf 
Krateros  erwähnt  wird  (aosxai  Vs  xal  ootoc  sv  AeAcpoIc  AoptCov- 
toc  ys  tivoc  7uat6oc)?  heißt  es:  xai  o  si?  'Af^fiova  tov  KopivOiov, 
'AAxuovyjc  Tcaxspa,  ov  aöooaiv  Kopivötoi,  eyei  to  ircaavixov  siricp- 
ite^a,  7rap£0sTo  6'aoxov  floXsjxaiV  o  7r£piY}-pr]TYj<;  sv  t^j  7ipo<;  'Apavfriov 
IttiotoX^.  Ein  Päan,  der  sich  auf  einen  entschieden  in  mensch- 
lischer  Sphäre  stehenden  Sagenhelden  bezieht,  wird  schwerlich 
früher  entstanden  sein,  als  die  zahlreichen  verwandten  Stücke 
bei  Hermipp,  d.  h.  nicht  vor  dem  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges.  Unser  Päandichter  ist  ein  Korinthier,  seine  Lebenszeit 
fällt  nach  demselben  terminus  post  quem;  wer  weiß,  ob  er  nicht 
auch  bei  jenem  korinthischen  Heroen-Päan  Anspruch  auf  Vater- 
schaft hatte! 


II. 

Die  Hymnen  mit  Musiknoten. 


Außer  dem  Päan  des  Aristonoos  bespricht  Weil  einige  an 
derselben  Stelle  entdeckten  Apollohymnen,  die  dadurch  eine  ganz 
hervorragende  Bedeutung  gewinnen,  daß,  wie  auf  dem  Grabmal 
des  Seikilos40),  über  den  Worten  die  Weise  in  Notenschrift 
beigefügt  ist.  Leider  sind  diese  Steine  in  vier  (oder  drei)  größere 
Blöcke  und  zahlreiche  kleinere  Bruchstücke  zersprengt.  Die 
Lesung  und  Herstellung  ist  von  Mitgliedern  der  französischen 
Schule  unter  Leitung  Homolles  angebahnt  und  von  Weil  und 
Reinach  im  Wesentlichen  abgeschlossen,  ohne  dass  ein  völlig  zu- 
sammenhängender Text  gewonnen  wäre.  Ihre  Ergebnisse  sollen 
hier  skizzirt  und  auf  einigen   Punkten   ergänzt  werden. 


1.    Der  attische  Hymnus 
in  Kretikern  mit  Vocalnoten  (IL). 


Das  erste  und  bedeutendste  Stück,  in  rein  kretischen  Versen, 
hat  einen  Athener  zum  Verfasser,  denn  sicher  richtig  ergänzte 
man  die  Ueberschrift  HNAIU^]  auf  fr.  A  zu  'AOtjv aio?;  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  großen  Blöcke,  aus  denen  es  Weil 
reconstruirt  hat,  scheint  zweifellos.  Das  drittgrößte  Fragment, 
im  gleichem  Maaß,  unterscheidet  sich  vor  Allem  durch  ein  an- 
deres Notensystem  und  wird  wohl  einer  selbständigen  Dichtung 
angehören.      Von    einem    dritten    Gedichte    sind    leider    nur    eine 


4°)  S.  Piniol.  LH  160. 
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II.     Die  Hymnen  mit  Musiknoten   (II). 


Anzahl    kleiner  Stücke    erhalten,    die    sich   vor  Allem  durch  das 
von  Weil  glücklich  erkannte  glykoneische  Maaß  abheben. 

Ich  gebe  eine  hie  und  da  nachgebesserte  Umschrift  der 
Steine,  die  ich  mir  vor  dem  Erscheinen  des  Weil' sehen  Aufsatzes 
nach  den  Photographieen  angefertigt  hatte ;  sie  wird,  da  bei  Weil 
die  Noten,  bei  Reinach  der  Text  nicht  zeilengetreu  im  Druck 
wiedergegeben  ist,  beim  Einarbeiten  in  die  schwebenden  Fragen 
auch  Andern    wenigstens    ein    bequemes  Orientirungsmittel    sein. 

IL  Block  A. 


HNAIOZ 

ZEI  KATTON  HAI  AAMErAAOT 

i      oi~üa      ü/k      r  ü 

PAKPONlC^HTONAEFArONAAM 

A      ü  A(A)    Tu,  r 

TAZIONATOlOIZnPO^AINEI 

M  Y     m  i    m      i  o     r     o 

inOAAMANTEIEIONßSEIE! 

OTOTPEIEIAPAKÄNOTETli 

PHH2ASAIOAONEAIKTAN 

i    o      m     10    r        A 
STTPirMAONEIZAOßTTE 

13  A        *       A         ü 

AErAAATAANAPHZ 


i    0  ■■•  r    ♦ 

10  N  EHEPAAR  A2ET7TC 

11  ZAAA?ßrEENNAN 

12  NOAAOS(|>IAO& 

13  EAAAMOIOAO 

A  .  U 

14  PftNE(|>OP 

15  TEONKN 

16  ENAIKÜ 

17  NOH 


Fr.  2. 


Fr.  3. 


Y 

TE 

AT 

PAT 

u    r 
EINAO 

u 
OST 

EN 

Fr.  1. 


AErEFA 

Y         K 

lANOflßN 
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II.  Block  B. 

1  IZTONOEONOE 

I  M  Y       M 

2  NABAOTAENAPONAIAA 

O  I  MIM  Y       M 

3  E--BPOMOTOTOTrATPESETftA 

O  O  I  M     I  M         Y     M  Y 

4  MOAETE:ZTNOMAIMONINAC()OIOIBONftlAAEI 

MF       <DY       FO        ü    A  U 

5  £  I MEAYHTEXPTSEO  KOM ANOSANAA I KOPTN 

O         O  ©  M  O  I  M         Y 

6  AFAPNAZZIAOSTAAEAETTETEPAZEAPANAM 

YM  YM        loior       üa       r 

7  TAKATTAIEIZAEEA^IZIINKAZTAAIAOZ 

üa         ü  ©    r  A  M 

8  EOTTAPOTNAMATETTINIZETAIAEA<|>ONANA 

Y     *       M       I       O  IM  * 

9  -  -aaNAMAANTEIEIONE<|>EnaNnArON 

10  KAYTAMErAAOTTOAlZAOOlZETXAlE 

KAMO  KAKF  ÜAÜ 

11  -  l(|>EPOnAOIONAIOTZATPITnflNIAOZAA 

or       m  r  b      r  a    k        tomt 

12  AONAOPATZTONAriOIZAEBßMOlOIZINA 

KMAKA  M  AMO  K 

13  AlZTOZAIEIOENEnNMHPATAOTPftNOMOT 

ATMüO  I  0T  0YOMAM 

t  OTAENINAPAYATMOZEZTAOMnONANAKIAN 

OYO  MA  MAKAM 

15  TAIAirTAEAflTOOZBPEMftNAEIOAOlOlZ 

MYO  M  AM  r  AKTM 

16  AEZINftlAAANKPEKEIXPTZEAAAATOPOT 

KAMO  YOM  AM  O    <t>      u 

17  OAPIZTMNOIZINANAMEAPETAIOAE 

a     r     ü        o      r  a        ü 

*  fliftNPPOFAZEZMOZAOOlAAAAX 
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Block  B  ist  im  Ganzen  trefflich  erhalten;  von  Z.  2  an  läßt 
sich  ein  lückenlos  zusammenhängender,  auch  in  den  Einzelheiten 
des  Wortlautes  gesicherter  Text  gewinnen. 

Weniger  günstig  ist  unsre  Lage  bei  Block  A. 

Wie  auf  einem  Carmen  figuratwn  verjüngt  sich  der  erhaltene 
Text  immer  mehr,  so  daß  von  Z.  4  an  geradezu  die  Gestalt 
eines  Trispo-fiov  entsteht.  Mit  jeder  Zeile  wird  die  Aufgabe, 
den  Zusammenhang  herzustellen,  schwieriger,  und  schließ- 
lich kann  von  einer  Lösung  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede 
sein,  wenn  sich  nicht  neue  urkundliche  Anhaltspunkte  gewinnen 
lassen. 

Ob  mir  das  durch  Einstellung  der  kleinen  Fragmente  2.  3.  1 
gelungen  ist,  mögen  Andere  entscheiden,  vor  Allem  die  franzö- 
sischen Fachgenossen,  die  mit  den  Steinen  selbst  arbeiten  können. 
Die  Ergänzungen,  die  ich  zum  großen  Theil  unabhängig  von 
Weil  gefunden  hatte,  beanspruchen  nur,  den  Sinn  annähernd 
wiederherzustellen.  Von  einer  Erschließung  des  Wortlautes  kann 
von  Z.  4  an  keine  Rede  sein;  denn  da  Vocale  und  Vocalgruppen 
des  ui^o?  wegen  wiederholt  werden  können  und  die  Zeilen 
nicht  immer  gefüllt  sind  (S.  Block  B  5.  7.  9.  12),  läßt  sich 
nicht  einmal  der  Umfang  der  zu  ergänzenden  Zeichen  genau 
berechnen. 

Ich  schicke,  ohne  viel  Verstecken  zu  spielen,  meinen  Text 
(mit  einer  Umschrift  der  Noten)  gleich  voran41).  Die  lediglich 
paradigmatischen  Ergänzungen  sind,  um  jedes  Mißverständniß  zu 
verhüten,  in  diesen  und  den  folgenden  Bruchstücken,  liegend 
gedruckt 41a). 


41)  Ich  bemerke  gleich  hier,  daß  jede  moderne  Bezeichnung  antiker 
Noten,  sobald  sie  sich  nicht  von  den  unten  zu  besprechenden  formellen 
Analogieen  des  Notenschriftsystems  leiten  läßt,  auf  einem  mehr  oder 
weniger  willkürlichen  Ansatz  beruht,  da  wir  den  alten  Kammerton  nicht 
kennen  und  der  Umfang  der  Singstimmen  eine  dehnbare  Größe  ist.  Am 
korrektesten  wäre  es,  nur  die  Intervalle  anzugeben,  etwa  mit  Ziffern, 
wie  es  im  elementaren  Gesangunterricht  geschieht. 

41a)  Es  ist  mir  schwer  verständlich,  weshalb  man  in  meinem  He- 
rondas  die  Aufnahme  derartiger  Ergänzungen  zwischen  Klammern  bean- 
standet hat.  Ich  kann  nicht  einsehen,  daß  es  gerathener  gewesen  wäre, 
oben  den  leeren  Raum  zu  lassen  und  unten  die  adnotatio  noch  schwerer 
zu  belasten,  als  sie  leider  schon  belastet  ist. 
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IL  Block.     A. 

A  0]rj  vaio? 

as       b    (b)      des'  c'  (c')  des'  g  Takt 

;    tov  xidapQ|o2t  xXotov  |  ualSa  [Asya|Xou  [4iog}  og  1 — 4 

</    as  b  c'     des'  c'  des'  b      (b)  c' 

||  aiaif4,a  7rd]p'  |  dxpovicpyj  [  tovSs  ira^ov  |  dau[/?£OTaw  5 — 8 

des'  c'  (c')  ges'  b    c'       (c')  b 

|  ex  (iv%ü)v\  ||  Tcaai  8-va|toTot?  irpocpaivsifg,  oe  ksXcc-  8b — 11 

f  des  f    (f)     g    f  g    as        b    as 

drjooixev,  ||  Tp]i7co8a  {jtavIxsTsiov  (hc,  \  ele[ikeg  e%-  llb — 14 

des'  b  c'  des'    c'        c'  c    c' 

i   \&Qbg  ov  €^p(>]ouou|p£i£i  8pdxu)v,  ||  ots  ts[oZol\gl  15 — 18 

g  e    b    b  des'  [des')  c' [c'    c') 

\   ßeleoiv  «|r]p7]Y]oac  a?|6Xov"    eXix|iav  [cpudv,  ||  EG&*   6  19 — (22) 

g  as     f      gasb     b  des'  {des') 

&yjq  |  öv%vct\  aou|pi'YfiaO'  ti|eti;  d0a)7r|[£ux'   ct7te7t\veva  23 — 25b 

c'    c'  des'  d'  des'  (des')  c'i 

b(A,wg.  ||  TtqCjv]  §£  TaXa|Taav  Äpvjc;  |  [ßaoßaoog,   Tavd*  28.    29 

g  as      b    c 

og  stvI  |  yaia]v  iirilpaao'   do£7r|io[?,  %qaTiö\xov  d-ebv  e-  30 — 31b.  32 

c'(c')(c')des'b                       des  +  Fr.  2.  3 
yi/w  ff5  aÄo^]?.  ||  dAA'  itü,  |  y££vvav  [av\tccv  %  e\m\y\%a,lg  a«,  A]a|T[oi  33 — 36b 

c'      (c')des'                                  c'      b  +  Fr.  2.  3 
xtat'lfa^ei/  oi|o]v  OdXo?  |  cpiXou-fa^ov  £7r|T]]pa[xov  i^Jeiva',  8[?     37 — 38b.  39 

des' des'  bb  c'                                    c'                c'  +  Fr.  2.  3 
(poLviov  |  To58]e  6*  d  a|fioio  Aoi|[j6v  diteXaoe  \  Tcp]ooT[aiü>v]  Iv[o-  40 — 43b.  44 

des'  [des')  c' 

itXog  l^ldjpuiv  icpop[[xdv  45 

d'(d')  des 

T£OV   xv  48 

c'  +  Fr.  1 

£v  aix                               faT|a]  &'   ^Y£Y^"I  ^0.  54  f. 

des  </  +  Fr.  1 

&ei  i£  xT]]v|»7][oe                                      v  dv|&u>cüv  56 f.   59  f. 


Crusius,  Hymnen.     (Philologns  LII1.) 
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II.  Block.     B. 

1  a££]oTov  Osov  8?  64 — 65 

9  (9)  f     des     f       (f) 

2  x&Ai/#',  |'EXi|xw]va  ßadu|8sv8pov  a!  |  X%s  67—70 

as    g  f      g      f   des   f  (f) 

3  t£  Aio?]  |  s[pi]ßpd[ioooü  |  ftoyazpec,  so|ü>Xs[vot|  71 — 73 

as  (as)         as  [as)  g     f     g  g      g     f  des     f  (f)  des 

4  [idXs[x]s7  oovd[i|ai[jLov    iva  |  OoTotßov  (|)|8asi-  74 — 77 

[des)    f   As  (As)       c  (c)  des  (des)  As  as  (as  as)  c' des' c' 

5  ot  [isX|t|;Y]xs  )(po|asoxtf[Aav,  |  oc,  ava  8ixd|puv  78 — 81 

as      c'     (c'     c)  as      (as  as)  f     f  as   g     g     f  des 

6  ßa  nap|vaaai8o<;  |  xaao8s  irsxs|pa?  sopava  |  [x[s-  82 — 85 

des   (     (f)  des      f    g  as  g  as     b       c'des'b 

7  xd  xXoxaTsis  |  AssXcpiauv  |  KaoxaXiSo?  |  86.    87 

hc'  des'  c      (c)    as      b  (b  b)ges(ges)  f       (f      f   f) 

8  £ouu8poo  |  vajjLat'  sm|vtosxai,  |  AsXcpov  dva  88 — 91 

(f)des(des)fg    as  g f    (f   f)    c        c    c 

9  iTp]ü)a)va  jiaav|xststov  £cpi|ira>v  Trayov.  ||  92 — 94 

b       (b)  c' des' c' (cr      c'      c'     c'     c') 

10  Ttaqa]  xXuxd  |  ixe^aXdiroXt?  |  'Aö&U  so^aTe-  95 — 98 

g    ges  f   e     e     g  ges  g     b      b  c'  des'  c'       c' 

11  toi  cp£pd|irXoio  vat|ooaa  Tpt|xüXDVt8o<;  |  8d[ics  99 — 102 

as     b      f        f       b  cesf  b   ges     g     b    e  f     b 

12  8]ov  a&lpauoTov  ayt|oi<;  8s  ßü>||xo"iotaiv  fA-  |  103 — 105 

g      f    ges  g  ges      gesf         (f   f)  ges  f    e       (e)    g 

13  cp]aiaxo<;  al'si|0s(i)  vsu>v  |  [i-^pa  xaou|p(DV  ojjloü-  106 — 109 

ges       b    f     c'     as     g     as    b      b    as  des  e   f  ges  f 

14  ou  |  8s  vlv  5Äpa<)>  |  aTp-6?  s?  vT|Xo[jL7rov  ava|xi8v[a-  110 — 113 

e         des  e    (e      e    e)  f       ges  f       fgesggesf 

15  xar  |  Xiyu  8s  Xojxoo?   ßps|xa>v  |  asioXotot?  |  [jxs-  114 — 117 

/'  des  e    e  f    ges    f  b     b  ges      g  b      f 

16  Xsoiv  (|)|8aav  xpsxsr  |  )(puasa  |  8*  d8u9-pou[<;  |  xt-  118 — 121 

g  ges  f      e  des   e    f  ges    f  e         c      c' 

17  dapt<;  5{x|voiatv  dva||xsXirsxai  •  |  6  8s  [v-  122 — 124 

des'  b        c'    as      b     (b      b)  des' (des')  c'  [c') 

18  s]a>|p(üv  irp&uas  |  ko\ibc,  3Afr|0i'8a  Xa)([ü>v  125 — 127 
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A  Z.  2  nach  Weil.  Die  Correctur  KAY-  ist  sicher,  da  KAY 
dem  Versmaaß  widerstrebt.  Weil  meint,  das  Wort  xifrapiasi, 
das  die  xiOapwBta  ausschließe,  solle  Apollo  als  Führer  des  Musen- 
chors charakterisiren.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Vorstellung 
in  den  Eingang  paßt,  wo  Apollo  vor  Allem  als  Weissagegott 
gefeiert  wird.  Unter  Saitenklang  spendet  er  auch  in  dem  Päan 
des  Aristonoos  (V.  13  ff.  =  II  5  ff.)  seine  Orakel;  die  Pythia 
mochte  in  der  Ekstase  die  Kithara  des  Gottes  zu  hören  glauben, 
wie  die  Korybantiasten  die  Musik  der  Kybele.  So  konnte  man 
xidapt'Ceiv  geradezu  für  jiavtsusaöm  gebrauchen,  s.  Sophokles 
Fr.  14  p.  134  N.  (wo  Conjecturen  überflüssig  sind).  xAotos 
heißt  Apollo  auch  in  dem  Päan  des  Makedon  Kaibel  epigr.  suppl. 
1025c  (vgl.  unten  S.  83)-  Trat  \ie^dkui  Aioc,  redet  ihn  Alkaios  an 
(Fr.  1  Bgk.),  dessen  berühmter  Hymnus  auf  den  delphischen  Apollo 
in  diesen  Dichtungen  hie  und  da  nachklingen  mag. 

Z.  3  ff .  schreibt  Weil  [Aibc,  epai  o'  a  ts  Tca]p'  d.  t.  it.; 
dd[j.[ßpoTa  Tcp^Jiraot  $v.  irp.  [Xdyia],  d.  i.  je  te  dirai,  toi  et  tes 
oracles.  Daß  die  Orakel  hier  so  selbständig  neben  den  Orakel- 
spender treten  könnten,  ist  mir  unwahrscheinlich.  Am  nächsten 
liegt  der  Anschluß  mit  dem  Relativsatz,  wie  ihn,  im  Gegensatz 
zu  Aristonoos  (s.  Index),  der  Verfasser  unseres  Hymnus  gern 
anwendet.  Bei  irpocpaivst?  ist  ein  Begriff  wie  cdie  Zukunft3,  °das 
Schicksal  zu  erwarten;  als  Subjekt  und  regierendes  Verb  scheint 
mir  ein  Plural  dem  Stil  dieser  Kultlieder  angemessener,  als 
Weil's  Singular. 

Z.  3 f.  wäre  im  Anschluß  an  Weil  (vgl.  Soph.  Antig.  1137) 
d[xßpdxoi?  Oeocpdxoi?  u.  Ä.  möglich;  die  [xavtixol  [ao^oi  (Pindar 
Pyth.  V  68.  Aesch.  Eum.  180)  geben  aber  die  erwünschte  ge- 
nauere Ortsbestimmung. 

Z.  6  ff.  nach  Weil,  der  Soph.  Trach.  11  zu  V.  7  vergleicht. 
Das  Zischen  (aupiyjxa)42)  des  verendenden  Drachen  darzustellen, 
machte  sich  bekanntlich  die  Programm-Musik  der  Hellenisten 
zur  Aufgabe ;  an  Derartiges  denkt  der  Dichter,  wenn  er  in  seiner 
summarischen  Darstellung    gerade    diesen   Nebenumstand   hervor- 


42)  Vgl.  Argum.  Pind.  Pyth.  (Boeckh,  metr.  Pind.  183),  wo  der  letzte 
Theil  des  pythischen  Nomos  auptY(J-a  beißt,  vom  aupr^oc  toj  ocpsu>;;  Aehn- 
liches  bei  Strabo  IX  421  und  Pollux  IV  89,  s.  Guhrauer.  d.  pyth.  Nomos 
(Fleckeisen's  Jahrb.  Suppl.  VIII)  .541  f. 
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hebt.  Der  Zug  wiederholt  sich  in  dem  eng  verwandten  Ge- 
dichte Fr.  7;  man  sieht,  er  gehört  zu  dem  Conventionellen 
Apparate,  mit  dem  diese  dichterischen  Handwerker  arbeiten. 
Bemerkenswerth  ist  es,  daß  der  Drache  ausdrücklich  als  Wächter 
des  Heiligthums  hingestellt  wird;  das  ist  die  jüngere,  seit  Euri- 
pides  (Iph.  Taur.  1247)  allmählich  das  Feld  gewinnende  Ueber- 
lieferung  (Th.  Schreiber,  Apollo  Pythoktonos  8). 

Z.  8  schreibt  Weil  aucüTrfsoxo? ;  ich  möchte  das  Epitheton 
eher  auf  aopt'YfiaTa  beziehen.  Die  von  mir  Z.  7  f.  eingefügten 
Zwischenglieder  stellen  den  Sinn  annähernd  wieder  her;  für  den 
Wortlaut  kann  man  freilich  gerade  hier  nicht  einstehn. 

Offenbar  fällt  der  Drache  erst  durch  wiederholte  Pfeilschüsse, 
nach  hartem  Kampfe.  Das  erinnert  an  ein  hochberühmtes  Vor- 
bild, an  den  Päan  des  Simonides  (PLGr.  III  p.  398.  Fr.  26  A); 
ßeXeoiv  ixaxov  durchbohrt  der  Gott  hier  seinen  Gegner:  woran 
Eustathios  oder  sein  Gewährsmann  (IL  A  75  p.  52,  12)  Aerger- 
niß  nimmt,  oeov  ov  [Aict  ßoA'fl  vexpuiaai  x6  uTjpiov.  Kallimachos 
stellt  die  Scene  aber  ganz  ähnlich  dar  (Hymn.  II  101:  aikXov 
iir'  aXX(p|  ßaXAiov  ü)Xüv  oioto'v).  Nur  der  alte  Hymnus  berichtet 
einfach  und  vornehm  V.  357:  irptv  ys  ot  i6v  ecp9jx£V  ava£, 

Z.  9  f.  handelt  sichs  offenbar  um  die  legendarische  Zurück- 
weisung der  Gallierhorden,  die  mit  der  Bezwingung  des  Drachen 
gleichgesetzt  wird,  wie  man  die  Gallierkämpfe  und  die  Giganto- 
machie  neben  einander  zu  stellen  pflegte,  irpwv  schrieb  ich  unter 
der  Voraussetzung,  daß  die  unten  zu  besprechende  Datirung  Weils 
annähernd  richtig  ist.  Mit  der  Ergänzung  des  Schlusses  von  Z.  9 
und  des  Anfangs  von  Z.  10  glaube  ich  den  alten  Wortlaut  ziem- 
lich getroffen  zu  haben.  Daß'Ap7ji;  im  Sinne  von  Heer,  Kriegs- 
volk3 steht  (Euripid.  Phoen.  136.  1123.  Rhes.  237),  scheint  aus 
dem  ganzen  Zusammenhang  hervorzugehn.  Etwa  aus  der  gleichen 
Zeit  wie  unser  Hymnus  stammt  Kallim.  fr.  226  p.  1168  Sehn. 
aya)  8'  AixaiXov  'Äpr^a  (vgl.  Eurip.  Phöen.  1123)  und  vor  Allem 
die  frappante  Parallele  Hymn.  IV  172  f.  EAXyjveooi  [xa^aipav  | 
ßapßapnojv  xal  KsXtov  dvaoiYjaavT£c5Äp7ja;  nach  hellenistischem 
Muster  wird  auch  Nonn.  XXV  50vAp7j?  .  .  .  vaoTYj?  geprägt  sein. 
ßapßapos'ÄpTj?  ist  also  =  ßdcpßapov  atpaisofxa  (Xen.Kyr.  III 3,  26). 

Z.  1 0  f.  sollte  mit  den  Ergänzungen  lediglich  der  Gedanken- 
gang   beispielsweise    angedeutet   werden,      xpatiaro?    ist    ein    ge- 
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wohnliches  Götterepitheton,  das  in  dem  gegebenen  Zusammen- 
hange Apollo  gerade  so  gut  tragen  kann,  wie  sonst  Zeus  (Pindar 
VI  19,  20)  oder  Athene  (Aristoph.  Lysistr.  1320  f.).  Die  Synizese 
bei  dso?  bedarf  keines  Beleges. 

Die  Zeichengruppe  2AAAI&  Z.  1 1  nennt  Weil  enigmatique. 
Wäre  nicht  ein  abbrechendes  und  überleitendes  aAA'  ta>  denkbar? 
Die  Partikel  ä\Xd  erscheint  besonders  in  der  höhern  Lyrik  gern 
im  Eingange  eines  neuen  Abschnittes  (vgl.  Pind.  Nem.  IX  8  dXX' 
ccva  uiv  .  .  cpopfU^Y  opaou-sv  und  den  Aristonoospäan  I  41);  io> 
wird  ebenso  dazwischengeworfen  in  einem  Päan  des  Sophokles  Oed. 
Tyr.  162.  Die  Galatergefahr  beschwor  neben  Apollon  Artemis 
(und  Athene) :  in  diesem  Sinne  wird  von  der  Geburt  des  göttlichen 
Zwillingspaares  und  von  seiner  Mutter  die  Rede  gewesen  sein; 
tsxoTo  euSaiu-ov'  STco^axo  Ysvvav  heißt  es  von  Leto  Pind.  fr.  88, 6 43). 

Versuchsweise  habe -ich  (Z.  12)  Fragment  2  und  3  hierher- 
gerückt, die  dasselbe  Notensystem  zeigen  und  sich  in  derselben 
Tonlage  halten.  Ob  die  Fragmente  zu  dem  Blocke  passen,  läßt 
sich  freilich  auch  mit  der  mir  vorliegenden  Photographie  nicht 
entscheiden,  obgleich  sie  ein  besseres  Bild  giebt,  als  die  Umrisse 
im  Bulletin.  Für  die  Heranziehung  von  Fr.  3  spricht  es  jeden- 
falls, daß  mehrere  dem  Zusammenhange  durchaus  angemessene 
Stichworte  (A]ax[oT,  s^Jetvcto,  7rp]ooT[aT(Sv)  nahezu  überliefert 
sind;  ebenso  bieten  sich  in  Fr.  2  passende  Ergänzungen.  Leto 
neben  ihrem  Sohne  anzurufen,  ist  Herkommen  in  den  Apollini- 
schen Hymnen,  von  dem  Prooimion  des  blinden  Sängers  von 
Chios 44)  bis  zu  den  attischen  Dramatikern  (Aristoph.  Thesm. 
120ff.)   und  den  Orphica  (34.  35). 

Den  Sinn  von  Z.  13  f.  hoffe  ich,  nach  einer  Reihe  weniger 
gelungener  Versuche,  in  der  Hauptsache  wieder  gefunden  zu  haben. 

Zunächst  ist  in  Z.  12  Weil's  Lesung  cpi'Xov  entschieden  zu 
beanstanden.     Von  dem  letzten  Zeichen  ist  so  wenig  erhalten,   daß 


43)  Gewöhnlicher  yovoc,,  s.  Eurip.  Iphig.  Taur.  eunaic,  6  Aaxou;  *(6vo<z, 
ähnlich  Herakles  689  u.  A. 

44)  In  einzelne  kleine  Lieder  wird  den  ersten  homerischen  Hymnus 
Niemand  mehr  zerpflücken.  Er  ist  —  mit  den  beiden  Hymnen  der 
Theogonie  (V.  1—35  +  1 04  ff.  und  36—103  +  104  ff.)  —  seiner  Gliederung 
nach  das  erste  Glied  einer  Entwicklungsreihe,  die  über  die  dorischen 
(Terpandrischen)  Hymnen  oder  Nomen1  zu  Kallimachos  und  seinen 
Nachahmern  führt,  wie  ich  für  jeden,  der  sehen  will,  nachgewiesen  zu 
haben  meine. 
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es  eben  so  gut  —  und  besser,  wie  mir  scheint  —  auf  M,  viel- 
leicht auch  auf  X  oder  K  gedeutet  werden  kann.  Nun  wider- 
spricht cpiXov  dem  unten  (II  4)  nachzuweisenden  Verhältniss 
zwischen  Accent  und  Melos;  die  Silbe  -Xo-  muß  höher  betont 
sein  als  cpi-:  d.  h.  es  ist  ein  Compositum  zu  ergänzen.  Von  den 
verschiedenen  hiernach  gegebenen  Möglichkeiten  scheint  mir  dem 
ganzen  Zusammenhange  der  Stelle  nach  (ptA6{i[a)(ov  den  Vorzug 
zu  verdienen;  die  Abwehr  der  feindlichen  Horden  ist  das  Haupt- 
motiv in  dieser  Partie.  Das  Wort  gehört  der  Sprache  der  Tra- 
giker und  der  höhern  Lyrik  an  (Pindar  fr.  164  cpiAofia^ov  fsvo«;), 
liegt  also  ganz  in  der  Sphäre  unsers  Gedichtes;  Trau-fia^o?  heißt 
die  Bundesgenossin  des  Gottes  Athene  in  dem  (schwerlich  inter- 
polierten)  Schlüsse  der  Aristophanischen  Lysistrate. 

Die  Ergänzungsmöglichkeiten  in  Z.  13  sind  glücklicherweise 
von  vornherein  ziemlich  eng  begränzt.  öajxoio  Xofyov  wäre  dem 
Steine  nach  allenfalls  zulässig;  aber  daß  der  Dichter  sich  hier 
auf  den  alvo?  avÜpwTrwv  berufen  habe,  wie  Archilochos  Simoni- 
des Pindar,  will  mir  nicht  in  den  Sinn.  Für  ganz  unmöglich 
halte  ich  raXcttcüv  t]s  Bocjaoio  X6[-y^ai  und  Aehnliches,  da  der 
Dichter  die  Gallierhorde  nicht  als  Sajxoc  bezeichnen  durfte.  Das 
Wort  Sajioio  kann  an  dieser  Stelle  nur  auf  die  Gemeinde  gehn, 
unter  der  Apoll  seinen  Sitz  hat,  wie  unter  dem  8ajxo<;  YTrsp- 
ßop£(i)V  (Pind.  Ol.  III  16).  Das  demonstrative  touBJs  versteht 
sich  dann  von  selbst  (tovös  oajxov  aaiüiv  Pind.  Ol.  V  14).  Z.  14 
bietet  sich  kaum  etwas  näher  liegendes  als  i^ö]pü)V  ecpopfjxav 
cder  Feinde  Ansturm3.  Damit  sind  die  Zielpunkte  für  die  Er- 
gänzung der  Zwischenpartie  festgelegt:  es  muß  nochmal,  ein- 
läßlicher als  in  dem  kurzen  Hinweise  Z.  9  f.,  von  der  Vernichtung 
der  Gallier  durch  Apoll  die  Rede  gewesen  sein.  Der  Genetiv 
ist  also  in  Vblativischem  Sinne  zu  fassen.  Die  vorgeschlagene 
Ergänzung 45)  cpoiviov]  .  .  Xoi[y6v  entspricht  dem  Zusammenhang 
wie  dem  Stile  aufs  beste;  vgl.  Pindar  Isthm.  VI  (II)  28  Xotyov 
avta  cpsptuv  svavTiio  atpaTü),  Nem.  IX  37  ai^fiaiav  ajiuveiv  Xotyov 
'EvoaXtou.  Isthm.  III  53  Atavro<;  aXvtav  cpotvtov,  Aehnliches  in 
der  Tragödie46). 


*5)  Man  könnte  Fr.  3  vielleicht  auch  an  die  linke  Ecke  setzen; 
cpowiov  wäre  dann  zu  streichen  usw.  Das  gewöhnliehe  Zeilenmaß  würde 
so  besser  beobachtet. 

46)  Daß  die  Stelle  auf  Artemis  zielte,  will  mir  nicht  einleuchten; 
die  Feminina  würden  sich  leicht  herstellen  lassen,   aber   sachlich  würde 
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Z.  15  f.  strecke  ich  die  Waffen.  Z.  16  f.  gewinnen  wir  wieder 
durch  ein  Fragment,  Nr.  1,  Unterstützung,  das  ich  mit  ziemlicher 
Zuversicht  hierherbeziehe.  Der  Block  gehört  seiner  Form  nach 
in  eine  untere  rechte  Ecke;  eben  hier  ist  der  Stein  stark  be- 
schädigt; Notensystem  und  Melodielage  stimmen,  der  Schrift- 
charakter gleichfalls,  und  avfruiv  schließt  sich  mit  YJjvO^fas  passend 
zusammen.  Man  wird  an  die  Geburt  oder  die  Epiphanie  des 
Gottes  zu  denken  haben.  Vgl.  Hymn.  Hom.  I  118  [isiSirjas  8s 
ycti'  OTisvsp&sv  (bei  der  Geburt  des  Apollo);  135  ff.  XPU0(£  ^  apa 
A7JA0S  curaaa  |  .  .  ^vfrirja  w?  oxs  xs  ptov  oopso?  avOsaiv  oXyj«;  | 
ßeßpt'Ofl.  Theogn.  9  f.  sysAaaas  8s  ^olo.  7rsAa>p7],  |  Y^o-Tjaev  8s 
ßafrtx;  ttovio?,  Aehnliches  in  dem  Apollohymnus  des  Alkaios  bei 
Himerios  Or.  XIV  10   (PLGr.  III  p.  147  Bgk). 

Block  B  hat  sich  vermuthlich  gleich  angeschlossen.  Die  erste 
Zeile  bezeichnet  einen  Gott,  wohl  zweifellos  Apollon,  als  apjioxov 
ftsov ;  denn  diese  Ergänzung  ist  den  andern  Möglichkeiten  (<ps- 
p]iaxov,  |xsy]iotov,  xpax]iaxov)  vorzuziehen,  da  sie  einen  Rückhalt 
an  einer  bekannten  Homerstelle  hat,  s.  IL  T  413  $su>v  Spiaxo? 
ov  y]üxo[ao<;  xsxs  Ayjxüj,  ähnlich  Hymn.  Hom.  27,  19,  s.  unten. 
Der  Accusativ  muß  übrigens  von  dem  Vorhergehenden  abhängen ; 
mit  Z.  2  setzt  offenbar  ein  neuer  Satz  —  und  wohl  auch  ein 
neuer  Theil  des  Gedichtes  —  ein,  der  Z.  4  Tva  OoTßov  .  .  [isX<]>7]XS 
denselben  Begriff  in  anderm  Zusammenhange  bringt.  Im  Verfolg 
der  am  Schluß  von  Block  A  gegebenen  Schilderung  hat  der  Dichter 
Z.  1  f.  vermuthlich  davon  gesprochen,  wie  man  Apollo  bei  seiner 
Geburt  oder  Epiphanie  als  cbesten  der  Götter    begrüßt  habe. 

Auffällig  ist  es  freilich  unter  dieser  Voraussetzung,  wie  schon 
Weil  bemerkt  hat,  daß  die  Musen  erst  jetzt  angerufen  werden, 
gegen  den  Schluß  des  Gedichtes.  Aber  es  läßt  sich  mit  Sicher- 
heit aufzeigen,  wie  der  Dichter  das  innerlich    begründet  hat. 

Zunächst  sei  darauf  hingewiesen,  daß  auch  in  einem  ver- 
wandten homerischen  Hymnos  (auf  Artemis,  27/26)  erst  un- 
mittelbar vor  dem  Epilogos  die  Musen  auftreten,  die  Ofivsoaiv  AtjXU) 
xaXXtacpopov ,  d>?  xsxs  7rat8a?  ai)avaxa>v  ßooX^  xs  xal  spyu-aaiv 
^°X'    apiaxoo?.     Vgl.   auch  Pindar  Ol.  X  96. 

Apoll  zu  sehr  zurücktreten.  Parallelen  wie  Arist.  Thesm.  116  f.  27rofxai 
xXirjCo'jtja  asfAvav  y^vov  öXßiCouoa  AaxoO;  (von  Artemis  allein)  können 
natürlich  nichts  beweisen. 
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Ferner  erwäge  man  Folgendes.  Daß  am  Schluß  von  Block  A 
von  der  Epidemie  des  Gottes  die  Rede  gewesen  sei,  während  der, 
wie  es  in  dem  Himerios-Excerpt  aus  Alkaios  heißt,  die  Dreifüße 
erklingen  und  die  ganze  Schöpfung  ihm  entgegenjauchzt,  wurde 
oben  vermuthet.  Ganz  unverkennbar  ist  das  der  Sinn  im  Fol- 
genden, wo  der  Text  bis  auf  ein  paar  sachlich  bedeutungslose 
Kleinigkeiten  klar  und  vollständig  erscheint. 

Die  Musen  sollen  kommen  aus  ihrem  benachbarten  Wohn- 
sitze und  ihren  gewaltigen  Bruder  mit  feiern  helfen  —  es  ist 
von  vornherein  klar :  das  ist  nicht  der  herkömmliche  Musenanruf 
des  epischen  Dichters  oder  des  Hymnensängers,  sondern  eine 
ganz  individuelle,  aus  der  Situation  herauswachsende  Vorstellung; 
man  kann  mit  der  Stelle  etwa  den  ojxvo?  xX7]Tixo<;  bei  Aristo- 
phanes  Frösche  875 ff.  vergleichen: 

5}  Aibc,  ivvsa  irapöevot  ayvai 

Mouoat,  AetitoXoyoos  £uv£Ta?  <ppsva?  at  xafropaiE  .  .  . , 

IXuW  £7ro^ofX£vat  Sovajxiv  .  .  . 

ßaö-uo£v8pov  Z.  2  ist  ein  vornehmes  lyrisches  Wort,  vgl. 
das  anonyme  Fragment  bei  Plutarch  non  posse  suav.  vivi  26 
p.  1104  E  —  nach  Bergk  PLGr.  III  p.  720  von  Pindar  —  xs(- 
<3£Tai  ßaOo8£v8p(|)  iv  yftovl.  Weil  sieht  darin  mit  Recht  einen 
Hinweis  auf  den  aXao?,  in  dem  sich  das  Musenheiligthum  befand 
(Paus.  IX  29,  5)47).  Die  Ergänzung  cEXix]u>va  ist  recht  wahr- 
scheinlich, ja,  nahezu  sicher,  da  eine  andere  Möglichkeit,  7rp]u>va, 
durch  das  Auftreten  des  Wortes  2.  9  ausgeschlossen  wird.  Vor- 
her wird  man  am  passendsten  das  in  solchen  Hymnen  ständige 
xXute  oder  x£xXox£  (xExXofr')  einsetzen;  man  vergleiche  z.  B.  den 
auch  sonst  verwandten  Eingang  der  vierzehnten  olympischen  Ode 


47)  Hoffentlich  wird  auch  hier  der  französische  Spaten  noch  mit 
gleichem  Erfolge  arbeiten  wie  in  Delphi.  Interessante  Mittheihmgen 
aus  dem  Musenheiligthum  von  Thespiae  brachte  das  Bulletin  1890, 
z.  Th.  wiederabgedruckt  bei  Herwerden  studia  critica  in  epigr.  p.  132. 
Sonderbar  ist  es,  beiläufig,  daß  die  bisherigen  Bearbeiter  über  Sinn  und 
Tendenz  der  Inschriften  nicht  klar  wurden.  Der  Schlüssel  liegt  in  dem 
mißverstandenen  ypT)a|j.o<;  (des  freio;  cEXiy»<uv?):  7i£ifro|j.evotct  (mit  Herwerden) 
ßpoxoT?  U7:o&T]xai<;  fHotoooto  |  euvofjua  y\_tap}d  z  laxai  xapTroici  ßpuouaa. 
Der  Stifter,  Ev]oio?  oder  E5]Bio?  'A^cpt^piTou  (des  Eretriers?)  ist  ein 
Geistesverwandter  des  Isyllos.  Wenn  ein  Ato;  als  Vater  des  Hesiod 
genannt  wird,  so  wird  natürlich  nur  die  Existenz  der  aus  V.  299 
herausgesponnenen  Legende  bewiesen,  nicht  aber,  wie  die  Herausgeber 
zu  glauben  scheinen,  ihre  Verläßlichkeit. 
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Kacpioitov  uSaxojv  Aa^oTaai  xai  ts  vousts  xaAXnrü)Aov  ISpav  .  .  . , 
xXox,  eirsl  si))(0[xai.  Daß  die  epische  Form  xsxAots  (~ww)  auch 
in  der  Lyrik  Bürgerrecht  hat,  zeigt  Pindar  Pyth.  IV  13  (— v^y). 
Die  Schreibung  'Q  xov]  verbietet  sich  durch  die  Beobachtung, 
daß  unser  Anonymus  den  Artikel  gerade  so  spärlich  anwendet, 
wie  Aristonoos  (s.  unten);  ösute]  käme  jjlöAsts  zu  nah,  und  Mou- 
oat]  wäre  prosodisch  fehlerhaft. 

ipißpou-ou  Z.  3  ist  uns  geläufig  als  Beiwort  des  Dionysos; 
hier  geht  es  ausnahmsweise  auf  Zeus,  als  Stellvertreter  des 
epischen  ipißpefiirijs  (N  624),  das  umgekehrt  in  den  Orphica 
für  das  dionysische  spißpofjto«;  eintritt. 

Z.  4  schreiben  Weil  und  Reinach  ouvofjiatfAOV.  Die  verkürzte 
Form  aovou.ai|Jio<;  ist  nur  bei  wenigen  und  späten  Zeugen  nach- 
weisbar (Orph.  Argon.  1198  auvdu-aijioi,  metrisch  sicher,  schol. 
Eurip.  Ale.  409  ouvdjxatjxs).  Man  würde  daher  besser  oovofxatjjLov' 
schreiben  (von  dem  lyrischen  und  tragischen  aovofAOUfAcov),  wenn 
die  Melodie  nicht  den  Accent  über  o  verlangte.  Das  Wort  mit 
seiner  Luxus -Präposition  gehört  unter  denselben  Gesichtspunkt, 
wie  die  oben  S.  27  besprochenen  zusammengesetzten  Verba. 

Xpuooxojxa?  (-u-yjc)  ist  ein  gewöhnliches  Beiwort  des  Gottes 
in  der  höhern  Lyrik,  bei  Pindar  Euripides  Aristophanes  (s.  Bruch- 
mann, Epitheta  deorum  p.  35).  Die  Form  ^pooeoxojxav  Z.  5  kommt 
äußerst  selten  vor;  sie  scheint  recht  eigentlich  für  den  kretischen 
Rhythmus  geschaffen,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß  die  einzige 
Stelle,  wo  sie  sonst  noch  in  lebendigem  Gebrauche48)  nachweis- 
bar ist,  dasselbe  Maß  zeigt;  es  ist  das  Fragment  eines  alten 
Lyrikers  bei  Aristoteles  Rhetorik  III  8,  das  Bergk  (PLGr.  III4 
p.  398)  wohl  mit  Recht  für  einen  Päan  des  Simonides  in  An- 
spruch genommen  hat. 

Z.  5  las  Weil  Sixopuvia  oder  -vea  (zu  xopuvYj),  was  Sixopucpa 
bedeuten  soll;  das  Wort  ist  aber  sonst  unbelegbar  und  höchst 
wunderlich  gebildet;  ich  ziehe  daher  vor,  mit  nicht  ganz  correcter, 
vielleicht  durch  Gesangsmanier  beeinflußter  Orthographie  8ixo- 
puvßa  zu  lesen,  d.  h.  8ixdpou.ßoc  ;  so  heißt  nämlich  der  Parnass 
bei  Lucian  Charon  5  I  p.   497    (e7rsiirsp    8e    §tx6pou.ßo<;    6    Ilap- 


f  48)  Bei  Eustath.  IL  T  431  p.  432,  28  xai  6  towttjv  (xtfpvjv)  e/ouv  ypu- 
oeoxopa;  wird  wohl  dasselbe  Gedicht  citirt,  wie  bei  Aristoteles ;  "auf  den 
Päan  des  Simonides  geht  auch  Eustath.  IL  A  74  p.  52,  12. 
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vaoooc  sau)49),  jedenfalls  nach  poetischem  Vorhilde,  ähnlich  wie 
er  bei  Euripides  und  Spätem  ständig  als  (kxopocpo?  oder  8txa- 
pYjvo?  (Nonn.  13,  131)  bezeichnet  wird.  Meine  Beobachtungen 
über  den  Zusammenhang  zwischen  Accent  und  Melos  brachten 
mir  für  diese  Lesart  nachträglich  eine  objektive  Bestätigung, 
s.   unten  Abschn.  4. 

Z.  6  ist  auch  ajx'  dya/XoTaT?  A.  möglich,  wie  schon  Weil 
hervorgehoben  hat.  Übrigens  wird  sich  V.  6  ff.  jeder  Leser  des 
Pindar  an  mancherlei  verwandte  Wendungen  und  Bilder  des  altern 
Meisters  erinnert  fühlen.  Vgl.  z.  B.  Pyth.  I  30  o?  toüt  scpsTrsi? 
opoc  .  .  . ,  39  Oolßs,  üapvaoou  ts  xpavav  KaaiaXiav  (piXscnv  u.  Ä. 
Nur  die  Worte  E'öpava  und  vau-aia  klingen  eher  tragisch,  als 
Pindarisch. 

Religionsgeschichtlich  interessant  ist  es ,  wie  Z.  7  ff.  das 
Wasser  der  Kastalia  in  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht 
wird  mit  der  Orakelspendung,  vgl.  Plutarch  de  Pyth.  orac.  17 
p.  402  (43  Paton)  tolc,  os  Mouoa?  tSpuaavxo  TuapsSpou?  tyjc  Hav- 
rix?]? xal  cpuXaxa?  auxou  7rapa  to  vajxa  xat  to  tyjc;  Tr^c,  Upov, 
7^  XsYETai  to  jxavxslov  ^sveafrat  xtX.  Auch  das  Beiwort  souBpou 
hat  in  diesem  Zusammenhange  seinen  besondern  Sinn:  ein  Ver- 
siegen der  Quellen  bedeutete  ein  Nachlassen  der  mantischen 
Kraft.  Vgl.  G.  Wolff,  zu  Porphyrius  de  oraculis  p.  179,  wo  ein 
vollständiges  Verzeichniß  der  fontes  fatidici  gegeben  wird. 

Unter  den  xXotal  AsXcpios?  wird  ein  bestimmtes  Collegium 
aus  dem  delphischen  Priesteradel  zu  verstehen  sein.  Dem  ganzen 
Zusammenhang  nach  könnte  man  an  Hydrophoren  denken,  wie 
sie  im  apollinischen  Kultus  bei  Sühnbräuchen  und  bei  der 
Orakelspendung  amtirten50). 


bßXÄTOic  Herond.  I  4,  vgl.  VI  36,  I  77,  DittenbergerSyll.  457,  12);  ganz 
inalog  ist  eöcpftovYou  Hymn.  I  15  (oben  S.  4),  'ÜÄovTtncö?  Dial.-Inschr.  1151. 


49)  Aehnliches  bekanntlich  sehr  oft  in  den  Papyri  und  Inschriften, 
meist  freilich  in  der  Commissur  von   zusammengesetzten  Wörtern  (z.  B. 

analoj 
1155  usw. 

50)  Wenn  der  uBpocpopo?  neben  dem  TipocpTjXYj«;  erscheint  (CIGr.  2879  ff. 
2885  f.),  so  handelt  sichs  offenbar  um  die  hausta  fontis  arcani  aqua  (Taci- 
tus  Ann.  II  54).  Vgl.  O.  Müller,  Dorier  I  220  f.  Kathartischen  Absichten 
dienten  wohl  die  u8pocp6poi  bei  Porphyr,  de  abstin.  II  30,  obgleich  die 
Legende  eine  andre  Motivirung  giebt.  Auch  ein  Agon  Hydrophoria 
(Hydreia)  oder  Amphorites  ist  in  diesen  Kulten  nachweisbar,  s.  O.  Müller, 
Aeginetica  p.  24  V.  150  f.  Dorier  1  252.  Ob  die  u^pocpopot  der  Aeschy- 
leischen  Semele  (p.  78  N.2)  hierher  gehören,  ist  sehr  zweifelhaft;  es  ist 
wohl  eher  an  die  Lustrationsbräuche  der  Wochenstube  zu  denken. 
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Ueberblickt  man  Z.  2 — 9  im  Zusammenhange,  so  kann  über 
die  vom  Dichter  festgehaltene  Situation  kein  Zweifel  mehr  ob- 
walten. Der  Gott  war  abwesend,  bei  den  Hyperboreern  oder 
sonst  einem  heiligen  Volke;  jetzt  naht  er  seinem  Heiligthume 
iliriviosiat);  mit  den  ,, ruhmreichen  Delpherinnen  kommt  er  über 
die  heilige  Quelle  am  Prophetenfelsen ".  Es  ist  unverkennbar 
derselbe  Moment,  wie  im  Kallimachelschen  Apollohymnus51).  Zu 
dem  gehobenen  Charakter  der  Stelle  —  zu  dem  {kiaojid?,  wie 
der  Kallimachosscholiast  sich  ausdrückt  —  paßt  die  Aufforderung 
an  die  Musen  aufs  beste. 

Z.  10  ergänzt  Weil  pik]  xXoxd:  Avance,  noble  fille  de  la 
grande  Athenes?  etc.  Für  den  Sinn  könnte  er  sich  auf  den 
kallimacheischen  Apollohymnus  berufen,  in  dessen  Eingang  der 
Dichter  den  Chor  mit  ähnlichem  Zuspruche  anfeuert.  Auch  sein 
Diagramm  -  ^  w  ||  ^  ^  ^ ,  -  das  allerdings  auf  den  ersten  Blick 
nicht  ganz  einwandfrei  erscheint,  da  die  syllaba  anceps  sonst 
vermieden  ist,  würde  sich  rechtfertigen  lassen;  die  Silbe  -ov  mit 
ihrem  klingenden  Schluss-v  macht  am  Ausgange  eines  Kolons 
thatsächlich  den  Eindruck  einer  Länge  und  wird  auch  von 
strengen  Technikern  dementsprechend  behandelt;  so  läßt  sie 
Babrius  im  Versschluß  zu,  ähnlich  eßäv  Aesch.  Pers.  18  u.  A. 
Doch  ist  nach  dem  Folgenden  (aiOst  8  s  —  dvaxiSvatai  — 
xpexsi  —  dvauiX7rsTai)  statt  des  Imperativs  eher  ein  einfacher 
Aussagesatz  zu  erwarten.  Dafür,  daß  mit  xAoxd  jx.  'AOÖ-t?  die 
procession  de  femmes  gemeint  sei  (Weil),  könnte  man  vor  Allem 
das  entsprechende  xAoTai<;-A£A<piai.v  Z.  7  anführen52).  Auffällig  ist 
freilich  der  Singular.  Vielleicht  ist  vielmehr  AOdfe  als  Personi- 
fication  des  attischen  Staates  oder  Volkes  zu  verstehn:  so  daß 
also  cpoXy]  oder  rcdAi?  (iroXiisia)  zu  ergänzen  wäre.  Für  diese 
Auffassung  spricht  ganz  entschieden  auch  das  Epitheton  {xsyaXd- 
tcoXic,    das  als  epithete  dJune  personne    sonst    nicht    nachzuweisen 


51)  Nach  Kallimachos  kehrt  der  Gott  von  den  Hyperboreern  zurück, 
wie  vor  Allem  das  Schwanengespann  Vs  5  beweist  (6  he  xuxvo?  £v  7]£pi 
xaXöv  ÄeiBet),  vgl.  die  von  M.  Mayer  in  Roscher's  Lexikon  Sp.  2840  be- 
sprochenen Bildwerke. 

52)  Im  Sinne  Weil's  könnte  man  auch  vermuthen  Ifta]  aXura  xxX. 
(nämlich  elfu);  Das  Lied  müsste  dann,  als  Parthcnion,  von  den  Jung- 
fraun  des  Chors  vorgetragen  sein:  was  den  Gewohnheiten  apollinischer 
Sacralkunst   ganz   entspricht  (Diels,  sibyll.  Blätter  S.  90 f.). 
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ist.  Vgl.  Pindar  Pyth.  VII  1  xocXXiotov  od  [isyaAoTrdXis;  'AOavat 
7rpooifxtov,  II  1  iie^aXoizoXizc,  5)  2opaxoaat;  Euripides  Tro.  1292  f. 
7]  hk  \iE^cf.XQTzo\ic,  .  .  oXcoXsv  .  .  .  Tpoia.  Die  kühne  Personification 
kann  nicht  befremden  in  einer  Zeit,  wo  der  Kallimacheische 
Deloshymnus  geschrieben  wurde. 

Was  ich  oben  als  Prädikat  eingesetzt  habe,  icapa  =  Trapsott 
adest,  bedarf  nicht  der  Belege;  auch  der  höhern  Lyrik  ist  es 
geläufig  (Pindar  fr.  79,  4).  Sollte  der  Raum  im  Anfang  der 
Zeile  für  vier  Schriftzeichen  nicht  ausreichen,  würde  die  in  do- 
rischer Lyrik  häufige  Form  Trap  einzusetzen  sein;  die  Dindorf'sche 
Beobachtung,  daß  das  schwere  irapa  nicht  elidirt  werde,  ist  auf 
sie  kaum  anzuwenden53). 

Und  jetzt  fügt  sich  der  Inhalt  auch  dieser  Verse  über- 
raschend gut  in  den  oben  erschlossenen  Zusammenhang.  Die 
Musen  mögen  zur  Feier  eilen:  Athen  ist  zur  Stelle;  Opferdampf 
und  Weihrauch  steigt  zum  Himmel ,  Flöte  und  Kitharis  erklingen 
und  die  Jugend  schickt  sich  zum  Tanz  an. 

XJeber  die  Deutung  von  £u^at[o]t  Z.  10  f.  kann  man  ver- 
schiedener Ansicht  sein.  Weil  bezieht  den  Begriff  auf  vaiooaa: 
tes  prieres  ä  la  guerriere  Tritonide  preservent  de  toute  atteinte  le 
sol  que  tu  habites.  Grammatisch  möglich  ist  das  gewiß.  Aber 
es  befremdet  mich,  daß  hier,  wo  des  Dichters  und  der  Gemeinde 
Andacht  sich  an  Apollo  wendet,  gerade  von  einem  Gebet  an 
Pallas  die  Rede  sein  sollte.  Man  wird  das  Wort  doch  wohl  mit 
dem  Vorhergehenden  zu  verbinden  haben.  Man  könnte  es  bei 
unserer  Ergänzung  nach  Analogie  von  Aeschyl.  Eumen.  407 
öaujjia  o  o|xjjtaotv  uapa  und  ähnlichen  Stellen  unmittelbar  zu 
irapa  ziehn:  »Zugegen  ist  das  attische  Volk  bei  unsern  Bitt- 
gesängen.« Aber  besser  noch  wird  man  hier  einen  losern  Dativ, 
einen  Dativ  »des  begleitenden  Umstands«  erkennen:  irapsaitv 
ztyalc,  entspricht  so  ziemlich  dem  homerischen  Tpuis?  taj^j  iaav 
(P  266)  oder  [xoÄ7r^  t  ioy}Atp  xs  Tcoal  axaipovrsc  £7tovto  [2  572). 
Das  Gebet  —  die  zvyy]  (bei  Thukydides  VII  75,  7  neben  itai- 
avs?),   feierlicher  suyai   (Pindar  Isthm.  V  44  und  fast  regelmäßig 


53)  Thatsächlich  sind  derartige  Fälle  auch  sonst  nachzuweisen,  z.  B. 
Eumen.  31  v.ü  rcap'  fEXX-/]V(ov  xives".  Wenn  Dindorf  hier,  um  seine  Regel 
aufrecht  zu  halten,  ^ap1  schreibt  und  als  izdpeiai  erklärt  „quod  ipsum 
cogitatione  supplendum  est"  —  so  braucht  das  nicht  widerlegt  zu  werden. 


1.  Der  att.  Hymnus  in  Kretikern  mit  Vocalnoten  (II).        45 

bei  den  Tragikern)  —  geht  naturgemäß  mit  der  Opferhandlung, 
die  Z.  12  f.  geschildert  wird,  Hand  in  Hand.  Vgl.  Hom.  II.  I  499 
xat  jasv  toü?  ftuseaai  xai  su^üjX^  ayav^aiv  |  Aoiß-fl  te  xvia-ft  xe 
TuapaTpa)7:ü)o,  av^ptouoi  |  Xiaadp.svoi.  Aesch.  Choeph.  149.  Soph. 
Oed.  Tyr.  239.  Erst  so  tritt  der  ganze  Satz  auch  zum  Folgenden 
in  das  rechte  Verhältniß;  er  bezeichnet  den  Anfang  der  Opferfeier, 
deren  Hauptmomente  —  Gebet.  Opfer,  Gesang,  schließlich  wohl 
Tanz  —  in  diesen  Versen  unverkennbar  geschildert  werden  sollen. 

Athen,  oder  vielmehr  Attika,  wird  bezeichnet  als  cpspoTtAoio 
TptTü>viöo<;  Sairsöov  afrpaoaxov.  In  älterer  Poesie  wird  gewöhn- 
licher der  Plural  des  altepischen  Wortes  so  verwandt;  von  Ilu- 
ftioiai  oaTrsSoi?  und  oep-voT?-  SaicsSoi?  spricht  Pindar  (Nem.  VII 
50.  X  51).  Es  ist  merkwürdig  genug,  daß  der  Singular  in 
diesem  Sinne  gerade  in  einem  attischen  Loblied  auf  Athen  nach- 
weisbar ist,  und  zwar  wiederum  in  kretischen  Tetrametern, 
Aristoph.fr.  110    (Hephaest.  13): 

ü>  t:6\i  <pt'X7]  KexpoTro?  ■  auxocpus«;  'Attixtj, 
^alps  Atirapov  SocttsSov,  oufrap  dyadrj«;  ^Oovds54). 
Das  einzeln  stehende  Tpixwvi?  scheint  sich  in  der  Dichter- 
sprache erst  in  der  Hellenistenzeit  Bürgerrecht  erobert  zu  haben; 
frühere  Beispiele  sind  wenigstens,  so  viel  ich  sehe,  nicht  nach- 
weisbar. Für  cpspoTTÄo«;  ist  mir  nur  ein  sehr  später  Beleg 
zur  Hand,  Maximus  Katarch.  380  p.  110  Dbn.  cpspoTtAcp  j  dvspi: 
woraus  bei  einem  so  durchsichtig  gebildeten  Adjective  freilich 
keine  chronologischen  Schlüsse  gezogen  werden  können;  das 
Synonynum  svotcXo?  ist  A  13  hergestellt.  Das  Adjectiv  a&pau- 
axov  gehört  zu  den  jungattischen  Wörtern,  die  erst  durch  Euri- 
pides  recht  modern  wurden.  Weil  weist  hier  die  zur  Noth  denk- 
bare Deutung  unerschüttert  vom  Erdbeben  mit  Recht  zurück. 
afrpaooTOi;  ist  zweifellos  übertragen  gebraucht,  im  Sinne  von 
ungebrochen ,  unbezwungen .  Der  Dichter  kann ,  wie  Weil 
erinnert,  dabei  wieder  die  überstandene  Galliergefahr  im  Auge 
gehabt  haben  ;  die  unten  (S.  85  f.)  zu  besprechenden  Legenden, 
in  denen  Athene  als  Kampfgenossin  des  Apoll  erscheint  —  im 
Grunde   wohl   Erzeugnisse    attischer    Dichtung    —      zeigen,    wie 


54)  Weitere  Belege  für  den  Gebrauch   des  Wortes   bei  K.  Buresch 
Klaros  S.  22.  127. 
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nah  es  lag,  sich  die  waffenfrohe  Stadtgöttin,  die  cGigantenver- 
nichterin ,   auch  als  Bezwingerin  der  Barbaren  zu  denken. 

Z.  13  Hcpatoxoc  .  .  .  ouftst  .  .  .  [A7Jpa  ist  ein  besonders  deut- 
lich geprägtes  Beispiel  für  den  bei  den  Griechen  nicht  gerade 
häufigen  metonymischen  Gebrauch  des  Wortes ;  unter  den  von 
Reichenberger  [Die  Entwickelung  des  metonymischen  Gebrauchs  von 
Götternamen  1891)  zusammengestellten  Fällen  sind  nur  wenige 
wirklich  gleich werthig ,  etwa  Archil.  12.  Empedokles  205.  213 
und  besonders  Sophokl.  Antig.  1006  ex  Ss  Oojxaxtüv  |  f/Hcpatoxo? 
oox  IXajxTrsv  und  Kallim.  anon.  (gewiß  alexandrinisch)  84  p.  721 
Sehn,  ypoovot  [isv  Satovio,  ui^a?  5  rHcpaiaxo?  avsaxT}55).  Immer- 
hin ist  es  klar,  dass  der  römische  Volcanus  ardens 56)  nach  grie- 
chischem, wahrscheinlich  hellenistischem  Muster  gebildet  ist. 

Beachtenswerth  ist  die  Verbindung  ojxoü  he  vtv  xtA.  „Zu- 
gleich mit  ihm",  d.  h.  zugleich  mit  der  Flamme,  ,, steigt  der 
Opferduft  zum  Himmel  auf":  da  kann  vtv,  wie  schon  Weil  kurz 
angemerkt  hat,  nur  als  Dativ  aufgefaßt  werden.  Die  Lesung 
ist,  wovon  man  sich  vor  den  Heliogravüren  des  Bulletins  über- 
zeugen kann,  völlig  sicher  und  unzweideutig.  Der  Dativ  vtv  ist 
bei  Pindar  einige  mal  überliefert,  vgl.  Pyth.  IV  36  ouo  airt- 
Orjae  vtv,  Nem.  I  66  cpaos  vtv  8ü>a£tv  (xopov.  Gottfried  Hermann 
(zu  den  Orphica  p.  788)  hatte  die  Form  verworfen  und  die 
neueren  sind  ihm,  bis  herunter  auf  Blass-Kühner  (I  583),  fast 
ausnahmslos  gefolgt.  Jetzt  giebt  der  Stein  einen  Beleg,  den 
man  schwerlich  bei  Seite  schieben  wird;  besonders  hervorzuheben 
ist  es,  daß  man  das  erste  N  nicht  als  v  ephelkystikon  deuten 
kann,  wie  an  den  Pindarstellen.  Ob  der  alte  Erklärungsversuch 
Buttmanns  (Ausf.  gr.  Sprachlehre  §  72  S.  290)  berechtigt  ist 
oder  ob  ein  neuer  an  seine  Stelle  zu  treten  hat,  soll  hier  nicht 
untersucht  werden. 


55)  "Wie  schon  das  glossematische  ypwoc,  oder  ypouvö?  beweisen 
kann,  hat  dieser  Vers  unter  den  Resten  des  altern  Epos  nichts  zu 
suchen. 

5C)  In  römischer  Dichtung  giebt  es  seit  Plautus  (Amphitr.  185)  zahl- 
lose sichere  Beispiele  für  diese  Metonymie ;  aber  ich  erinnere  gerade  an 
die  Horazstelle  I  48,  weil  ich  gegen  die  neuerdings  wieder  von  Kießling  jj 
vertheidigte  Deutung  Einspruch  erheben  möchte.     Horaz  sieht  offenbar  jj 
ein   einheitliches   Bild  vor    sich:    den  Nymphentanz  in  mondbeglänzter  j 
Frühlingslandschaft,   das   roth  leuchtende  Berghaupt  im  Hintergrunde; 
urit  officinas   erklärt  sich  nach  griechischen  Analogieen,    wie  Xatj.Tidot  tö  ' 
lepöv  cpAeY^w  Eurip.  Troad.  309. 
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Das  Wort  olt\i6c,  (Aeschyl.)  gehört  zu  den  tragischen  Ele- 
menten in  der  Sprache  des  Dichters.  Bei  Aeschylus  kommt  es 
nur  im  Sinne  von  Hauch  vor;  aber  der  jj-aysipo«;  aAaCa>v  bei 
Alexis  (fr.  124,  16  CAFr.  II  p.  341)  parodirt  offenbar  eine  Stelle, 
wo  es  auf  den  Opferdampf57)   ging.) 

vApa^  als  Adjectiv  lässt  sich  bei  altern  Dichtern  kaum  nach- 
weisen ;  Nonnos  wird  es  nach  hellenistischem  Vorgange  gebraucht 
haben.  Auf  gleiche  Vorbilder  gehn  die  entsprechenden  Wen- 
dungen bei  Plautus  zurück,  der  Arabiens  odor  in  dem  parodisch 
feierlichen  Gebete  Miles  II  5,  2  (410  f.)  und  verwandtes  (olant 
aedes  arabice  Cornicul.  bei  Non.  55,  Fr.  p.  34  Winter). 

avaxtSvatai  bezeichnet  Weil  als  compose  nouveau;  le 
besoin  de  syllabes  breves,  meint  er,  ramene  plusieurs  fois  la  pre- 
position  ava58).  Das  ist  wohl  nicht  ganz  zutreffend;  avaaxe- 
Savvoju  und  avaaxi8v7][ii  ist  auch  sonst  nachweisbar,  und  poe- 
tische Nebenformen  ohne  a  lassen  sich  für  das  Simplex  wie  für 
Composita  (stcixiSvyjjjli  Orakel  bei  Herodot  VII  140)  wiederholt 
belegen.  Jedenfalls  ist  die  Composition  hier  ganz  am  Platze; 
sie  drückt  ziemlich  genau  dasselbe  aus  wie  u^t  axi'Svaxai  in  der 
Ilias.  Formell  ähnlich  klingt  o8jjl7j  8'  ijxspo'eoaa  Ouyjsvtojv  airo 
ireirXwv  |  oxiövaio  im  Hymnus  auf  Demeter  277  f.,  formell  und 
sachlich  verwandt  ist  ein  schönes  Pindarfragment,  das  dem 
Dichter  vielleicht  vorschwebte,  130,  6  f.  68[ia  8'  spaiov  xaxa 
^aipov  xi8vaxcu  |  aisi  Oua  jiiyvuvkdv  iropi  TYjAscpavsT  TiavtoTa  i)euiv 
IVt  ßa)[xot<;. 

Für  fc  IOAujattov  bietet  der  Stein  E2TA0M110N.  Aber 
Weil  wird  richtig  die  übliche  Form  hergestellt  haben ;  ein  dia- 
lektisches YAo[at:o?  anzunehmen,  sind  wir  jetzt  um  so  weniger 
berechtigt,  seit  die  von  Ahrens  (Dial.  I  8111)  aus  unklaren  Gram- 
matikerzeugnissen gefolgerte  Nebenform  'K'Xujjlttoi;  wieder  be- 
seitigt ist  (Meister,  Dial.  I  53  Anm.). 

Das  Rauchwerk  wird  hier  offenbar  mit  dem  jj/rjpa  Taupa>v 
zusammen  verbrannt.  Es  wird  wenig  Stellen  geben,  aus  denen 
sich  dieser  Brauch  so  sicher  folgern  läßt;  am  nächsten  kommt 
Antiph.  fr.  164  bei  Porphyr,  de  abstin.  II  17  ftxav  yap  sxaTO|xßa<; 
Tivs?  0uü>aiv  .  .  .  xat  XtßavoJTO«;  imxifrq. 

57)  Vgl.  Hesych  s.  v.  dxfAÖ?"  i]  l*.  toO  bypoü  avdooot?.  tj  xaitvdc  . .. ,. 

[  T\    "KVOT]. 

s8)  Vgl.  den  Index. 
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Zum  Opfer  erklingen  Flötenweisen  und  Lieder  zur  Kithara: 
Z.  15  ff. 

Xwzoc,  ist  ein  gewählterer  Ausdruck  für  auAo'c,  der  bei  Pindar 
und  den  älteren  Tragikern  noch  nicht  vorkommt  und,  wie  so 
manches  in  diesen  Dichtungen,  auf  Euripides  zurückzugehn 
scheint  (Iphig.  Aul.  1036,  fr.  931  Aom'va«;  aYjSova?).  atoXoi? 
(neben  [liAsoiv,  vgl.  aioXdjxoATro?)  gehört  in  die  stattliche  Reihe 
von  Worten,  die  vom  Gesichts-  auf  den  Gehörssinn  übertragen 
werden,  wie  Xocjittsiv  Aafnrpo?  Asoxo?  |iiAa<;;  gewöhnlicher  ist  in 
diesem  Sinne  (seit  Pindar)  ttoixi'Ao«;.  Weil  erinnert  dabei  an  die 
oft  gepriesene  Vieltönigkeit  der  Flöten,  vgl.  Guhrauer,  z.  Gesch. 
der  Aulodik  S.  VII.  Wenn  man  den  Wortlaut  des  Satzes  scharf 
fassen  darf,  ist  die  Flöte  nicht  als  Begleitinstrument  für  die 
öjxvoi  bezeichnet;  Z.  15  ist  zu  umschreiben  ,,und  hell  erklin- 
gend schlägt  (xpixst  katachrestisch  vom  Blasinstrument,  wie  bei 
Aristophanes  Vögel  682)  das  Rohr  mit  bunten  Weisen  sein 
Lied";  von  den  gesungenen  üjxvoi  ist  erst  im  Folgenden  die 
Rede.  Dass  hier  wirklich  an  Solobläser  zu  denken  ist,  wird 
man  um  so  lieber  annehmen,  als  Delphi  der  klassische  Boden 
für  die  Auleten  war60). 

Für  die  aSuOpoos  xiuapi?  Z.  16  f.  scheint  wieder  Euripides 
das  Prototyp  geliefert  zu  haben;  jxoüaa  aöu&poo?  heißt  Elektra 
703  das  Syrinx-Spiel  des  Pan,  während  das  Wort  sonst  äußerst 
selten  ist.  Vom  Opoo?  öfivoiv  spricht  freilich  schon  Pindar  (Nem. 
VII  81),  vom  yj^7j£i?  ftpoo«;  auAüiv  ein  alter  Hymnendichter  bei 
Plutarch  Quaest.  conv.  III  6  p.  654.  In  der  ^poosa  xtfrapic  wird 
Pindar's  ^poasa  <pop{jtfy£  nachklingen  ;  die  Leyer  Apolls  wird  regel- 
mäßig so  genannt,  vgl.  Callim.  Hymn.  II  32  und  O.  Hoffmann 
Philol.  XLVII  699  f. 

öjxvototv  avafiiAirsTai  soll  nach  Weil  bedeuten  que  la  cithare 
repond  par  ses  accords  au  chant  de  l'hymne.  Man  könnte  die 
Worte  allenfalls  auch  auf  das  Vorspiel  der  Hymnen,  die  ava- 
ßoAyj  beziehen;  das  ist  mir  um  so  wahrscheinlicher,  als  von  den 
Sängern  und  Tänzern  erst  im  nächsten  Satze  die  Rede  ist. 

Z.  17  f.   schreibt  Weil  6  8s   [0s]u>[p]  o>v  usw.,  dem  Inhalt  der 


59)  Pratin.  fr.  5  PLGr.  III  p.  560  Bgk.*  atoÄtCe   tu)  [xeAet  ist  ein  zu- 
fälliger Anklang. 

60)  Vgl.  Guhrauer  a.  O.  und  O.  Müller,  Dorier  I  321,  der  über  den 
pythischen  Nomos  in  der  Hauptsache  schon  richtig  geurtheilt  hat. 
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Stelle  durchaus  angemessen;  nur  stimmt  der  Accent  des  Wortes 
nicht  zu  einer  später  (Abschn.  4)  nachzuweisenden  Norm  der  Melo- 
dienbildung. Ich  meinte  daher,  mit  meinem  oben  angesetzten 
Vorschlag  nicht  zurückhalten  zu  sollen.  V£u>pu)V  (von  dem  seltnen 
V£-wpo<;,  vgl.  £Oü)po?,  I£ojpoc)  müßte  =  vsapoiv,  vsü>v  sein,  vgl. 
Phot.  Hesych.  vsoipov  viov  und  Lentz  zum  Ps.-Herodian  I  p.  200. 
coi  8e  viot  {jlo^tcyjv  T£  xal  ic,  ^opov  £VTüV£a$£  ermahnt  Kalli- 
machos  als  Priester  des  Apollo  die  jugendlichen  Sänger  und 
Tänzer  (Hymn.  II  8).  Daß  auch  diese  Lösung  nicht  als  sicher 
gelten  kann,  verhehle  ich  mir  keineswegs. 

Die  Schilderung  der  frohen,  festlichen  Gegenwart  hat  der 
Dichter  unverkennbar  mit  besonderer  Liebe  durchgeführt.  Man 
findet  ähnliche  Bilder  bei  den  Tragikern  (z.  B.  Eurip.  Troad. 
1076  ff.)  und  Pindar  (fr.  130,  5  ff.,  vgl.  Plut.  Symp.  III  p.  654  F); 
aber  am  nächsten  verwandt  ist  doch  der  ganzen  Stimmung  nach 
der  Schluß  des  ersten  homerischen  Apollohymnus: 

IvOft    TOI    sXxS^tTWVS?     IaOV£?    Y]Y£P^0VTat? 

aoxol  oov  Tcat6*£aai  xal  alhoi^c,  akoyoiaiv  * 
oT  M  o£  Tz^[LayiiQ  t£  xal  6p)(7]0[X(j>  xal  aoio^j 
jjiV7joa{X£Vot  T£pirooaiv,  ot    av  aTTjacuvTai  ayoüva* 
<pai7j  x'   aOavatoo?  xal  a"p?]p(ü;  £fxu.£vai  ai£t, 

OC,    TOT     £TraVTiaO£l  ,    OT      IdtOV£?    aÖpoOl    £L£V    .   .   . 

7rp6?  8e  to'Be  uiya  Oaou.a,  oaoo  xAioc;  oottot  öXeixai, 
xoopat  A7]XiaO£?,  'ExaTYjßeXeTao  &£paTrvai  xtX, 

Von  seinem  eigentlichen  Thema,  der  delischen  Apollolegende, 
biegt  der  alte  Hymnensänger,  ganz  wie  unser  Dichter,  unver- 
merkt ab,  um  den  Glanz  des  delischen  Festes  zu  verherrlichen 
und  schließlich  den  tanzenden  Mädchen  seine  Huldigung  dar- 
zubringen, wie  in  unserm  Päan  zuletzt  der  Schwärm  der  attischen 
Choreuten  oder  Theoren  gepriesen  wird.  Schon  früher61)  habe 
ich  das  sogenannte  Parthenion  Alkmans  unter  diesem  Gesichts- 
punkt mit  dem  homerischen  Hymnus  verglichen;  denn  auch  hier 
springt  die  Dichtung,  nachdem  die  Legende  mit  pathetischen 
Sätzen  beschlossen  ist  (e'oti  Tic,  i)iu)V  tioic,  u.  s.  w.,  v.  36  ff.  ,  zu 
einem  ganz  ähnlichen  Vorwurf,   der  Schilderung  des  Jungfrauen- 


61)  Verh.  der  Philologenversammlung  in  Zürich  S.  272. 
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chores  und  dem  Preis  der  schönsten  und  anmuthigsten  Tänzerinnen, 
über  und  wendet  sich  direkt  an  die  betheiligten  Mädchen 62) ; 
und  Derartiges  scheint,  nach  den  Fragmenten  zu  urtheilen,  bei 
Alkman  öfter  vorgekommen  zu  sein.  Durch  diese  Erwägungen 
bestätigt  sich  also  die  von  Weil  gegebene  Anordnung  der  beiden 
Blöcke  aufs  schönste.  Daß  sich  die  religiöse  Chorpoesie  in  der 
Gliederung  des  Stoffes  vielfach  an  die  alten  monodischen  Hymnen, 
besonders  an  Dichtungen  vom  Typus  des  ersten  Apolloprooi- 
mions,  angelehnt  habe,  suchte  ich  schon  vor  Jahren  wahr- 
scheinlich zu  machen  bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über 
die  Nomosfrage.  Bei  dem  nahezu  vollständigen  Untergange  der 
religiösen  Chorlyrik  mußten  freilich  vielfach  Vermuthungen  und 
Rückschlüsse  die  Lücke  in  der  Ueberlieferung  wohl  oder  übel 
ausfüllen.  Der  delphische  Stein  hat  jetzt  den  Zusammenhang 
glatt  wieder  hergestellt63). 


In  ihrer  Sprache  zeigt  die  Dichtung  des  athenischen  Un- 
bekannten verwandte  Züge,  wie  der  Päan  des  Aristonoos. 
Manche  Einzelheit  erinnert  —  wie  die  oben  gegebenen  Nach- 
weise lehren  können,  die  hier  nicht  wiederholt  werden  sollen  — 
an  jüügere  attische  Vorbilder ,  besonders  an  Euripides ,  obgleich 
der  Kern  durchaus  das  Gepräge  alterthümlicher  Chorlyrik  trägt. 
Auch  an  Aristonoos  selbst  scheinen,  abgesehen  von  den  durch 
den  verwandten  Stoff  gegebenen  Uebereinstimmungen,  einige 
charakteristische  Wörter  anzuklingen  (z.  B.  scpSTctüV  II  B  9,  vgl. 
I  31.  47),  ohne  daß  man  bei  diesen  von  gemeinsamem  Erbe 
lebenden  kleinen  Poeten  an  gegenseitige  Abhängigkeit  denken 
dürfte.      Gewisse   Lieblingsausdrücke    (z.  B.  Tra^ov  II  A  3.  B  9) 


62j  Von  der  Behandlung,  die  Bergk  PLGr.  III4  p.  26  sqq.  dieser 
Dichtung  hat  angedeihen  lassen,  ist  nicht  viel  Gutes  zu  sagen;  aus  den 
schönen  Aufsätzen  von  Ahrens  und  Blass  war  viel  mehr  herauszuholen. 
Entschieden  verkehrt  werden  die  nur  in  der  zweiten  Columne  nachweis- 
baren Paragraphi  auf  die  metrische  Einth eilung  bezogen,  wobei  Bergk 
dann  wiederholt  Versehen  annehmen  muß ;  eher  könnten  sie  Interpunk- 
tionszeichen sein  (Blass) ;  für  noch  wahrscheinlicher  halt  ich  es  aber, 
daß  sie  mit  der  Vertheilung  der  wunderlichen,  uns  hier  angehenden  Partie 
an  mehrere  Personen  zusammenhängen,  daß  sie,  mit  andern  Worten 
einen  Personenwechsel  markiren  sollen,  wie  bei  den  Dramatikern. 

63)  Vgl.  auch  oben  Anm.  44.  Nach  alter  Terminologie  wäre  diese 
Partie  als  Sphragis  zu  bezeichnen. 
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werden  anstandslos  wiederholt  angewandt.  Ein  paar  Wendungen 
mögen  vielleicht  hellenistisch  sein  (z.  B.  'Apa^  atjAo?  B  14),  in 
noch  spätere  Zeit  weist  durchaus  nichts. 

Bemerkenswerth  ist  es ,  daß  der  Artikel  auch  hier  nahezu 
vermieden  wird  (s.  oben  S.  20);  wir  haben  wiederum  nur  ein 
sicheres  Beispiel,  6  8s  IIB  17,  wo  o'Se  durch  den  Zusammen- 
hang ausgeschlossen  ist. 

In  dem  tadellos  erhaltenen  Anfang  des  zweiten  Blockes  ist 
der  Satzbau  feierlich  breit  und  schleppend,  wie  in  den  oben 
S.  20  f.  besprochenen  Strophen  (B  Z.  2 — 9,  at — Iva — 8<z — IcpSTTOJv); 
so  überladen,  wie  bei  Aristonoos,  scheint  er  mir  auch  hier  nicht 
zu  wirken.  Denselben  Charakter  zeigt  die  Periode,  mit  der  der 
erste  Block  beginnt,  wenn  die  durchweg  sehr  naheliegenden  Er- 
gänzungen das  Richtige  getroffen  haben  ( — oc, — (b<; — 8v  —  ots — 
soft').  Aber  dort,  wo  der  Dichter  den  Blick  von  den  Göttern 
weg  wendet  zu  der  feiernden  Gemeinde  und  ihren  Opfern  und 
Tänzen,  ändert  sich  der  Stil  des  Satzbaues  ganz  merklich.  Es 
lösen  sich  rasch  sechs  kurze  parataktische  Sätze  ab  (BIO  ff.),  in 
denen  die  Hauptmomente  der  Festfeier  wie  eine  Reihe  von 
Bildern  vor  unserm  Auge  vorüberziehen.  Und  an  derselben 
Stelle  schlägt  auch  der  Stil  der  Musik  um  in  jene  höchst  cha- 
rakteristischen chromatischen  Tonfolgen ,  durch  die  jedenfalls 
ein  glänzender,  bunter  Eindruck  hervorgerufen  werden  sollte. 
Inhalt,  Satzrhythmus  und  Musik  bilden,  das  fühlt  noch  der 
moderne  Leser  heraus ,  eine  organische ,  von  demselben  Geiste 
erfüllte  Einheit.  Wir  haben  es  offenbar  mit  einem  Künstler  zu 
thun,  der  mit  unscheinbaren  Mitteln  lebendige,  charakteristische 
Wirkungen  zu  erzielen  weiß. 

Vollkommen  einheitlich  ist  die  metrische  Form:  vom  ersten 
bis  zum  letzten  Wort,  durch  etwa  einhundertfünfundzwanzig 
erkennbare  Takte,  ist  der  fünfzeitige  Rhythmus  durchgeführt. 
In  den  uns  erhaltenen  Dichtungen  sind  rein  oder  auch  nur  vor- 
herrschend kretische  Strophen  nicht  gerade  häufig;  eine  kretische 
Partie  von  gleichem  Umfang  wie  der  delphische  Hymnus  wird 
sich  überhaupt  sonst  nicht  nachweisen  lassen.  Einige  Bemer- 
kungen über  diese  Frage  boten  schon  Weil  und  Reinach;  ge- 
nauer wird  man  sich  orientiren  durch  die  gute  Uebersicht  über 
den  Gebrauch  der  Kretiker,  die  jetzt  Rossbach  in  der  speciellen 
Metrik  (3  S.  154  ff.)  gegeben    hat;    daneben    ist   auch  die  Samm- 

4* 


52  II.     Die  Hymnen  mit  Musiknoten  (II). 

hing  der  Zeugnisse  und  Beispiele  bei  E.  v.  Leutsch,   Grundr.   d. 
Metrik  S.  145  ff.  immer  noch  sehr  brauchbar. 

Für  den  fünfzeitigen  Rhythmus  haben  die  alten  Techniker 
bekanntlich  drei  verschiedene  Bezeichnungen:  xpYjTixo? ,  Tratav 
(irawov)  ,  opÖHo?  (Christ,  Metrik  S.  14)  64).  Als  Kretiker  pflegen 
sie  die  Normalform  —  ^—  zu  bezeichnen,  als  Paian  die  Form  mit 
einer  aufgelösten  Länge ,  als  Orthius  den  ganz  aus  Kürzen  zu- 
sammengesetzten (pentabrachischen)  Typus 65).  Alle  drei  Namen 
sind  aber  eigentlich  Synonyma66) ;  sie  gehen  auf  den  „hell- 
klingenden kretischen  Päan",  auf  das  Festlied  des  dorischen 
Apollokultes.  Die  spärlichen  Urkunden  und  Nachrichten  über 
die  älteste  Entwickelung  der  religiösen  Lyrik  —  Thaletas,  das 
Auftreten  seiner  Kretiker  bei  Alkman  —  waren  schon  längst  in 
diesem  Sinne  ausgedeutet  worden.  Aber  erst  der  delphische 
Stein  gibt  uns  ein  achtes,  wirkungsvolles  Beispiel  dieser  für  das 
religiöse  Leben  der  Alten  so  bedeutsamen  Dichtungsgattung. 
Der  strenge  alte  Stil  ist  hier  in  der  Rhythmik  im  ganzen  treu 
festgehalten,  während  die  Asklepiospäane  aus  Athen  Epidauros 
Ptolemals  eine  andere  und  freiere  formelle  Kunst  zeigen.  Das 
war  aber  keine  archaische  Schrulle  des  Dichters ;  in  gewissen 
delphischen  Apolloliedern  muß  der  kretische  Rhythmus  bis  in 
späthellenistische  Zeit  herunter  herrschend  geblieben  sein.  Das 
lehrt  vor  allem  die  Thatsache,  daß  die  Metriker  aus  den  sogen, 
delphischen  Liedern  (ix  xoiv  xaAoouivwv  AsAcpixaiv)  rein  päonische 
Verse  citieren  (Heph.  p.  42.  199  W.)  und  den  Päon  auch  AeXcpixds 
nennen  (Anecd.  I  p.  61.  228  Studem.).    Auch  hätten  die  römischen 


64)  Der  Terminus  irevraßpa/u;  ist  antik  (Cramer  Anecd.  III  314,  22. 
Schol.  Heph.  A  p.  197  W.),  was  ich  gegen  Reinach  (S.  594)  bemerke. 

65)  Den  Namen  "Op«hoc  habe  ich  früher  (Wochenschr.  f.  kl.  Philol. 
1887,  1192  ff.)  auf  die  gleichmäßige,  aus  lauter  Kürzen  bestehende  Form 
des  Taktes  bezogen.  Ich  halte  das  nicht  mehr  für  wahrscheinlich,  son- 
.dern  glaube,  daß  der  Name  vom  6pöia£eiv,  vom  'hohen  Liede1  des  Apoll, 
durch  die  gleiche  Differenzirung  abgeleitet  ist,  wie  seine  Synonyma;  in 
diesem  Punkte  weiche  ich  jetzt  von  meinen  früheren  Ansichten  noch  weiter 
ab,  als  Graf,  der  den  musikalischen  Charakter  des  Terminus  \6p.o^  op&ioa 
sehr  richtig  betont  und  Zielinski's  interessante  Deutung  von  Pind.  Pyth. 
X  36  gut  zurückgewiesen  hat  (Rh.  M.  XLIII  513).  Ob  man  freilich  an  der 
angeführten  Pindarstelle  trotz  des  Prädikats  op&v  die  umstrittenen  Worte 
öpiKav  ußpiv  vom  Schreien  der  Esel  verstehen  darf,  ist  mir  mehr  als 
zweifelhaft.  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  meine  Vermuthung 
opcja1  —  'OpiKa  (xs  Artemis,  s.  Alkman  23,  61.  Epigramm,  ex  lap.  coli. 
806,  1.    Hymn.  Orph.  36,  8)  hinweisen,  s.  Roscher's  Lexikon  I  2816  Anm. 

66)  Das  lehrt  auch  Kratin  Troph.  222  CAFr.  I  p.  80  K.,  wo  die  feste 
wie  die  aufgelöste  Form  des  Taktes  als  KpYjxixov  [jtiAos  bezeichnet  werden. 
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Dramatiker  den  fremdartigen  Rhythmus  schwerlich  mit  solcher 
Vorliebe  angewandt,  wenn  er  nicht  ihren  Lehrmeistern,  den 
Hellenisten,  geläufig  gewesen  wäre.  Die  Fragmente  des  Kastorion, 
Theodoridas  und  Simmias  bieten  einige  Beispiele. 

In  der  altern  Zeit  scheint  man  die  dreisilbige  Normalform 
der  Kretiker  mit  zwei  Längen  weitaus  bevorzugt  zu  haben, 
wenn  man  aus  den  wenigen  erhaltenen  Reihen  Alkman's  einen 
Schluß  ziehen  darf.  Schon  in  den  Strophen  des  Aeschylus 
(Suppl.  424 ff.),  Simonides  und  Pindar  (Ol.  II.  Pyth.  V)  ist  größere 
Beweglichkeit,  und  in  den  zahlreichen  fünfzeitigen  Bildungen  bei 
Aristophanes,  besonders  in  den  Wespen  und  Acharnern,  überwiegen 
—  von  den  Schlußfüßen  der  Kola  abgesehn  —  die  Päone ; 
allerdings,  wie  in  dem  Päan  des  Simonides,  fast  durchweg  so- 
genannte erste  Päonen,  so  daß  der  Takt  mit  einer  festen  Länge 
beginnt;  das  Vorherrschen  des  vierten  Päon  in  den  Georgoi  wird 
als  etwas  besonderes  notirt.  Wo  mehrere  Päone  auf  einander 
folgen,  gehören  sie  meist  derselben  Art  an  (-  ^  ^ '  w  —w  y  oder 
v-/'wv-/—  uuu-)j  ein  Zusammentreffen  von  mehr  als  drei  Kürzen 
wird  dadurch  im  ganzen  vermieden  (Aristoph.  a.  O.,  Eurip.  Orest. 
«317,  Soph.  Elektr.  1249).  Die  pentabrachische  Form  muß  recht 
selten  gewesen  sein;  Hephästion  (Kap.  13  p.  80  W.)  belegt  sie  aus 
dem  Hellenisten  Simmias. 

Vergleicht  man  die  metrische  Form  des  delphischen  Hymnus 
mit  solchen  Analogien,  so  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  die 
verschiedenen  Typen  des  Rhythmus  mit  hesonderer  Freiheit  und 
Gewandtheit  zur  Geltung  gebracht  werden.  Zwar  für  die  um- 
strittenen anaklastischen  Taktfiguren ,  den  sogen,  zweiten  und 
dritten  Päon  (^  -  ^  ^  und  ^  w  -  w) ,  ist  auch  hier  kein  Beleg 
nachzuweisen67).  Aber  die  vier  übrigen  Schemata  sind  in  ver- 
schiedenem Procentsatze    vertreten.       Etwa    80    Takte    sind    voll- 


67)  Reinach  hält,  wie  die  meisten  Neueren  (s.  Rossbach,  Specielle 
Metrik  732)  den  zweiten  und  dritten  Päon  für  ein  Hirngespinst  alter 
Techniker.  Mir  scheint  das  nicht  so  ohne  weiteres  ausgemacht.  Ana- 
klasis  der  rhythmischen  Formen  ist  in  diesen  ausgesprochen  musikalisch- 
orchestischen  Taktarten  eben  so  gut  möglich,  wie  in  den  Jonikern  (vgl. 

z.  B.  Pindar  Pyth.  V  2  f.,   wo   die   Rhythmisirung  -  ^  -  ]  w  -  ^w  |  und 

---  |  ww_w    |    lu^u  [d.  h.     J    J    J   I   0     J     Jj     u.  s.w.]   nahe 

genug  liegt),  und  eine  Ahnung  solcher  später  verdunkelten  Thatsachen 
kann  sich  in  jenen  Kunstausdrücken  erhalten  haben.  Jedenfalls  ist  es 
überflüssig,  einen  neuen  Terminus  einzuführen,  wie  Reinach  thut,  der 
sich  der  Bezeichnungen  peon  a  maiore  und  a  minore  bedient. 
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ständig  erhalten  oder  mit  hinreichender  Sicherheit  wieder  her- 
zustellen. Gehen  wir  von  der  sprachlichen  Grundgestalt  der 
Wörter  aus,  herrscht  die  Normalform  des  Fußes  —  ^  —  mit 
43  Fällen  entschieden  vor;  die  beiden  Päone  zusammen  kommen 
nicht  ganz  so  hoch  und  halten  sich  —  der  erste  mit  17,  der 
zweite  mit  16  Beispielen  —  annähernd  die  Wage;  vom  Orthius 
oder  Pentabrachys  sind  vier  Beispiele  da,  von  denen  das  eine 
freilich  nur  auf  einer  sehr  wahrscheinlichen  Ergänzung  Weil's 
beruht68).  Das  Verhältniß  verschiebt  sich  aber  sehr  wesentlich 
zu  Gunsten  der  sogen,  aufgelösten  Füße,  wenn  man  die  zahl- 
reichen Fälle  einrechnet,  wo  die  sprachliche  Länge  melodisch  - — 
auch  in  der  Schrift,  wie  der  Leser  beobachtet  haben  wird  —  in 
zwei  Kürzen  gespalten  ist.  Dadurch  gehen  dem  einfachen  Kre- 
tiker  1 8  Fälle  verloren ,  von  denen  3  dem  ersten ,  1 2  dem 
zweiten  Päon  und  3  dem  Orthius  zuwachsen.  Auf  dieselbe 
Weise  werden  4  Päone  in  Pentabrachen  verwandelt.  Die  alte 
Scheu,  zu  viel  kurze  Silben  zu  häufen,  ist  offenbar  gründlich 
überwunden.  Wie  sprachlich  ausgeprägte  erste  und  vierte  Päone 
(_  v^  v^  \j  |  \j  \j  w  _)  zwanglos  neben  einander  stehn  (Takt  84. 
85),  so  werden  durch  die  melodische  Silbenspaltung  oft  ganze 
Ketten  von  Kürzen  geschmiedet  (vgl.  Takt  7.  8,  15.  16,  71.  72, 
75.  76,  84.  85.  86,  87.  88,  91  ff.,  116  f.),  bis  zu  einer  Länge 
von  dreizehn  Gliedern  (91  ff.).  Hier  sehn  wir  es  handgreiflich 
vor  uns,  wie  die  musikalische  Rhythmik  und  Metrik  die  sprach- 
liche zugleich  bedingt  und  ergänzt.  Der  Zug  nach  bunten  leb- 
haften Taktformen  geht  offenbar  vom  uiAo?  aus;  die  sprachliche 
Einkleidung  vermag  nicht  ganz  mit  zu  kommen,  befreit  sich 
aber  doch  völlig  von  den    alten  Einschränkungen  69) . 


68)  T.  39,  wo  ich  den  Pentabrachys  hergestellt  habe,  zähle  ich 
nicht  mit,  da  die  ganze  Stelle  doch  zu  problematisch  ist. 

69)  Unter  dem  Strich  mag  ein  Verzeichniß  der  verschiedenen  Takt- 
formen gegeben  werden ;  ein  Stern  links  von  der  Zahl  bedeutet  die  me- 
lodische Auflösung  der  ersten,  ein  Stern  rechts  von  der  Zahl  die  melo- 
dische Auflösung  der  zweiten  Silbe. 

I.  -  ^  -  2.  8.  9.  12.  *16.  *20.  *27.  *31.  34.  *35.  38.  42.  69.  73.  *76. 
*77.  78.  81.  82.  *86*.  *88.  90.  *92*.  94.  97.  99.  100.  *101.  104. 
*105.   106*.  107.  108*.  109*.  113.  *115.   *116*.   *118.  119.  120. 

123.  125.  126. 

IL  -v-^w^    3.  7.  28.  30.  68.  75.  *83.  84.  87.  88.  89.  91.  93.  *98.  103. 
111.  112.  (vgl.  I  106.  108.  109). 

III.  w^_  6.  11.  17.  21.  71*.  72.  79.  *85.  95.  102,  110.  114.  117.  121. 

124.  127  (vgl.  I  16.  20.  27.  31.  35.  76.  77.  101.  105.  115.  118). 

IV.  \*j  w  ^\j  70  (?).  74.  80.  96  (vgl.  I  86.  92.  116.  II  83.  98.  III  71.  85). 
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Im  dritten  Buch  der  Aristotelischen  Rhetorik  (Kap.  8)  wird 
der  vierte  Pion,  im  Gegensatz  zum  ersten,  als  passende  Satz- 
clausel  bezeichnet;  ^  yap  ßpa^eTa  <ka  xo  ateX^?  slvai  rcotet 
xoXoßov  *  aX\a  Sei  t§  fxaxp^  dTroxonTsadai  xai  SyjXyjv  eivai  tyjv 
TeXeoxYjv,  [IT)  8ia  t6v  ypacpea  ji7]8s  Bia  tyjv  TrapaypacpYjV,  aXXa 
öia  tov  pufr[iov.  Das  gilt  bekanntlich  auch  für  die  musikalisch- 
rhythmischen Bildungen,  von  deren  Ende  die  Doppelkürze  fast 
vollständig  aufgeschlossen  ist.  Wenn  wir  die  scheinbar  gleich- 
mäßig fortströnenden  Rhythmen  unseres  Gedichtes  in  Kola  zer- 
legen wollen,  vird  als  erste  Bedingung  die  Länge  am  Schluß 
aufzustellen  seil,  und  zwar,  da  die  Takte  durchweg  gefüllt 
werden,  wenigstens  für  Hauptabschnitte  die  den  Takt  beendende 
zweite  Länge  des  Fünfzeitlers.  In  der  That  nimmt  man  bald 
zahlreiche  kleine  Taktgruppen  wahr ,  in  denen  sich  anfangende 
erste  Päone  (-  ^  ^^')  oder  Orthii  mit  abschließenden  vierten 
Päonen  oder  Kretkern  (—  °  — )  unverkennbar  zu  einem  runden 
Ganzen  verbinden  vgl.  Takt  7  f.  12  f.  15  f.  23  f.  80  ff.  87  f. 
89  f.  93  f.   106  f.  112  f.   122  f. 

Im  Uebrigen  ;iebt  es  nur  äußerst  wenige  Anhaltspunkte, 
von  denen  aus  mai  der  Frage  nach  der  Gliederung  des  Ge- 
dichtes beikommen  tonnte.  Die  sprachlichen  Indicien  für  den 
Versschluß  versagen  fast  vollständig :  was  gewiß  kein  Zufall  ist, 
sondern  auf  enge  Gelundenheit  des  Vortrages  hinweist.  Nur  an 
einer  Stelle  läßt  ein  Hiatus  eine  Fermate  vermuthen,  B  17 
T.  123  f.  avauiXuexai  6  8s70).  Nun  entspricht  avaxiSvaxai 
Z.  14  f.  T.  113  diesem  Worte  nach  Form  und  Bedeutung,  steht 
vor  einer  schweren  Sinn^use  und  wird  zu  derselben  musikalischen 
Cadenz  gesungen:  also  muß  auch  hier  der  xA.bschluß  einer 
rhythmisch-melodischen  lirase  angesetzt  werden  (Reinach  S.  596). 
Von  dort  bis  avauiXireTi  zählt  man  just  zehn  Takte;  und  in 
der  Mitte,  am  Schlüsse  detfünften,  tritt  mit  starker  Interpunktion 
wieder  ein  verwandter  Be^ifT  auf  (tpoav  xpexei) ,  der  zu  einem 
melodisch  als  Cadenz  wirkeri.en  vierten  Päon  gesungen  wird.  Diese 
Partie  zerfällt  also  in  Abshnitte  von  je  fünf  Kretikern. 
Ein  Kolon  von  gleichem  Infange  ist  unverkennbar  Takt  12 
xpiTioSa  bis  16  Bpaxcov  und  Tt^t  17  fixe,  bis  21  [cpoav]  anzunehmen, 

70)  Bei  Weil's  Ergänzung  \\rde  auch  Z.  10  ira-fov.  |  Hh  ein  ähn- 
liches Anzeichen  zu  erkennen  seki  ich  wage  damit  aber  nicht  zu  rech- 
nen, da  mir  der  Sinn  nicht  einwa^frei  erscheint,  s.  S.  43.; 
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wenn  ich  Wort  und  Weise  richtig  ergänzt  habe.  In  der  That 
ist  der  nach  unserer  rhythmischen  Schablone  auffällige  'Fünfer3 
im  kretischen  Takt  ein  auch  sonst  oft  nachweisbares  wichtiges 
Gliederungsmaß.  Wesentlich  aus  Pentametern  scheint  ein  Hyp- 
orchem  oder  Parthenion  des  Bakchylides  bestanden  zu  haben 
(fr.  31  PLGr.  III  p.  580  B.4),  bei  Dionys  von  Hilikarnass  (de 
comp.  verb.  17)  wird  ein  kretischer  Pentameter  aus  einem  un- 
bekannten Lyriker  (adesp.  fr.  117  p.  726  Bgk)  citirt ,  und  zahl- 
reiche Beispiele  finden  sich  bei  den  attischen  Dranatikern  (Eurip. 
Phoen.    1524f.,  Aristoph.   Acharn.   215.   295.   973  usw.)™). 

Der  Musenanruf  würde  bei  Weii's  Ergänsung  mit  einer 
breiten  Heptapodie  beginnen;  denn  von  T.  67  cLXix]ü)va  bis  73 
£ua>XevoL  fließt  Text  und  Melodie  gleichmäßig  fort,  ohne  daß 
man  sich  auch  nur  eine  Nebencäsur  denken  könnte;  an  der 
Stelle,  wo  der  Text  das  am  ersten  erlaubte,  be  epißpou-oo  T.  71, 
ist  die  letzte  Silbe  durch  melodische  Spaltung  getheilt  und  zum 
folgenden  in  Beziehung  gesetzt.  Nun  nehmer  die  altern  Tech- 
niker als  Maximalgrenze  für  kretische  Reihen  den  Hexameter  an 
(Hephaest.  13).  Das  hat  mich  gegen  Weii's  Vorschlag,  der  mir 
erst  so  gut  wie  sicher  schien,  vorübergehenf  wieder  mißtrauisch 
gemacht;  wer  trotz  der  oben  angedeuteten  bedenken  Tupjuiva  er- 
gänzt, stellt  einen  correcten  Hexameter  he,  wie  er  Takt  74  ff. 
offenbar  vorliegt;  denn  die  Takte  74  jjloXs£  —  79  ^puasoxofiav 
bilden  ein  Ganzes,  das  durch  den  Sinn,  das  Uebergreifen  der 
Wörter  über  die  Fußgrenze  und  den  Zug  Ler  Melodie  aufs  engste 
verbunden  ist.  Aber  ähnliehe  Schwierig'eiten  wiederholen  sich 
später,  wie  wir  sehn  werden,  an  lückülos  erhaltenen  Stellen. 
In  der  That  haben  die  alten  Techniker  jene  Bestimmung  allem 
Anscheine  nach  lediglich  von  den  g*vöhnlichsten  stichischen 
Langversen  abgeleitet ;  sie  halten  selbst  ine  Hinterthür  offen,  in- 
dem sie  gewisse  melische  Gruppenbildngen  als  UTrspu-stpa  oder 
TT£pio6ot  bezeichnen72).      So  haben  wi  wohl  zwei  Gruppen,    die 

71)  Rossbach,  Specielle  Metrik  734 :  „Dagegen  vereinigen  die  Ko- 
miker bei  einem  besonders  raschen  Temp  bisweilen  fünf  päonische  Füße 
zu  einer  rhythmischen  Reihe."  Die  Bnerkung  ist  offenbar  zu  eng 
gefaßt. 

72)  Vgl.  R.  Westphal,  Allg.  Metrik  30  ff.  Auf  die  Ansetzimg  dieser 
Perioden  bin  ich  unabhängig  von  Th.  Reiach  gekommen,  der  bei  Block  B, 
von  Kleinigkeiten  abgesehen,  die  ober  entwickelten  Ergebnisse  vorweg- 
genommen hat:  eine  Bürgschaft,  daßtosere  Gliederung  nicht  lediglich 
auf  subjectivem  Geschmacke  beruht. 


1.   Der  att.  Hymnus  in  Kretikern  mit  Vocalnoten  (II).        57 

eine  von  sieben,  die  andere  von  sechs  Takten,  anzunehmen,  die 
sich  wiederum,  wie  Vordersatz  und  Nachsatz,  mit  einander  zu 
einer  dreizehntaktigen  Periode  zusammenschließen. 

Der  gegebene  feste  Punkt  im  Folgenden  ist  Trayov  T.  94: 
der  Wechsel  im  Inhalt,  der  ebbende  Rhythmus  und  die  cadenzartig 
zu  einem  Ruhepunkt  herabsinkende  Melodie  lehren,  daß  hier  ein 
Hauptabschnitt  ist.  Dem  Umfange  nach  überwiegt  diese  Partie 
mit  fünfzehn  Takten  die  oben  analysirte  um  eine  Kleinigkeit. 
Die  Kolometrie  ist  hier  unklarer  und  vieldeutiger  als  oben. 
Am  Schluß  Takt  91 — 94  steht  unverkennbar  ein  Kolon  von  vier 
Takten,  to  TcoXufrp6AX7]Tov  TSTpafistpov  (Heph.),  das  in  der  Ko- 
mödie sehr  häufig  war  und  vielleicht  gerade  deswegen  dem 
Dichter  des  Apolloliedes  nicht  vornehm  genug  erschien,  um  den 
Grundtypus  seiner  Strophen  zu  bilden.  Ob  man  hinter  82  üap- 
vaaoiöo?  mit  der  Länge  absetzen,  oder  einen  unvollkommeneren 
Abschluß  mit  zwei  Kürzen  bei  84  ISpava  annehmen  soll,  wird 
sich  nicht  sicher  entscheiden  lassen.  T.  88  -uopoo  und  90 
-vioetat  sind  beide  geeignete  Schlußpunkte ;  der  tiefere  Einschnitt 
scheint  sich  mir  T.  90  zu  markiren. 

Von  Takt  95  an  greifen  die  Wörter  ungewöhnlich  häufig 
über  die  Taktgrenzen  hinüber;  dementsprechend  fallen«  die  syn- 
taktischen und  melodischen  Einschnitte  T.  97  f.  103.  109  mitten 
in  die  Takte,  während  sie  sonst  möglichst  ans  Taktende  gelegt 
zu  sein  scheinen.  Dadurch  gewinnt  diese  Partie  —  der  Anfang 
des  scharf  abstechenden,  glänzenden  Schlußbildes  —  auch  in 
rhythmischer  Hinsicht  einen  bewegteren,  flüssigeren  Charakter, 
in  unverkennbarer  Uebereinstimmung  mit  dem  lebhafteren  Satz- 
bau und  der  gleitenden  Chromatik  des  Melos  (oben  S.  51). 
Die  Takte  95  bis  103  afrpaoatov  rollen  ohne  merkbaren  Ein- 
schnitt herunter,  höchstens  könnte  man  hinter  101  eine  Neben- 
cäsur  annehmen73).  Ebenso  bilden  die  Takte  103  d^iotc;  bis 
108/109  xaopeov  ein  Ganzes,  vielleicht  mit  einem  Nebenein- 
schnitt hinter  T.  107.  Daß  wirklich  bei  taupwv  108  f.  die 
musikalisch-rhythmische  Phrase  schließt,  bestätigt  geradezu  ur- 
kundlich die  nach  unten  gleitende  chromatische  Cadenz,  die 
auch  in  Takt   113   und    123    als    Clausel  verwandt  wird.      Aehn- 


73)  Reinach's  Kolometrie  kann  ich  hier  nicht  billigen.  Sinn  und 
Melos  weisen  darauf  hin,  daß  die  Phrasen  innerhalb  des  Fußes  ab- 
schließen, während  R.  hinter  101  und  107  die  Haupteinschnitte  macht. 
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lieh  erinnert  T.  102/3  der  Quartensprung  nach  unten  an  den 
Schluß  des  Haupttheils  T.  93/94.  Hier,  wie  vor  dem  Seikilos- 
stein und  dem  Orestespapyrus,  bestätigt  es  sich  aufs  schönste, 
daß  das  Melos  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Kolometrie  geben 
konnte74):  wobei  es  freilich  eine  offene  Frage  bleibt,  wie  weit 
die  alten  Techniker  von  diesem  Hilfsmittel  wirklich  Gebrauch 
zu  machen  verstanden75). 

Man  kann  danach  den  Text  nach  xu>Xa  und  irspioBoi  ab- 
setzen, wie  wir  es  nach  dem  Vorgang  des  spätem  Alterthums 
zu  thun  pflegen ,  während  ein  solches  Hilfsmittel  entbehrlich 
schien,  so  lange  Wort  und  Weise  lebendig  verbunden  waren76). 
Einige  besser  erhaltene  Theile  mögen  hier  in  dieser  Schreibung, 
in  der  die  freie  rhythmische  Architektonik  übersichtlicher  hervor- 
tritt, nochmals  abgedruckt  werden. 

A. 

T.  12.      TpiTroSa  u-avTstov  d>?  si[Xsc  £X^P^  ^v  £<pp]°upst  8paxa>v, 
T.  17.     #te  Ts[oTat  ßiXsaiv  £Tp]yjoa?  atoXov  eXixrav  [cpuav. 

B. 

T.  67.     xexXoO']cEXixü)va  ßaftuSsvBpov  ou  Xavers  Ai6?  epijßpojioo 

ftuyaTpsc  söiuXsvot, 
T.  74.     jaoAets,   ouvofxai|xov'  Iva  Ooißov  (|>8atoi  uiAtJ/irjTe  /poaso- 

xojxav, 
T.  80.     oc,  ava.   Stxopovßa  IlapvaooiSoc         xaoSs  irexpa;  eSpava 

jiEta    xAuxaT?    AeXcpiaiv    KactaXtSo?   söuöpoo         va- 

JJiaT      E7TtVlO£Tai, 

T.  91.     AeXcpov  ava  irpaiva  u-avisiov  Icpeiruiv  ira^ov. 
T.  95.     irapa]   xXuia  \l£*{ol\6t:q\ic,  'AWic,  so^aTai,   cpepoTrXoio  vai- 
ooaa    TptxojvtSo«;         SairsSov  aOpaoaiov  * 


7«)  Vgl.  Philol.  LH  182  f. 

75)  Einen  Fall,  wo  das  \xikoc,  berücksichtigt  und  zu  Schlüssen  be- 
nutzt ist,  meine  ich  in  den  Euripides-Scholien  nachgewiesen  zu  haben, 
s.  Philol.  LH  183  ff.  199. 

76)  Vgl.  Philol.  LH  S.  182.  Es  darf  jetzt  als  eine  feststehende 
Thatsache  gelten,  daß  man  in  lyrischen  Strophen  im  Alterthum  die  Kola 
oder  Verse  ebensowenig  absetzte,  wie  wir  das  in  Notendrucken  heutzu- 
tage für  nöthig  halten. 
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T.  104.  a-fiois  os  ßa>{xoTaiv   Äcpatoto?  ai&ei    vswv  [irjpa  Taupo>v 

T.  110.  ojxoü  Ss  viv  'Apa<J>  aiu-o?  ic,  'OXofxirov  avaxfövaxai' 

T.  114.  Xi-p  hk  Xwxog  ßpejxwv  aioXoi?  piXsaiv  ti)8av  xpixsi* 

T.  119.  ^puaia  8'   aBuDpou?   [xtjftapi?  Gjivoiaiv  avafiiXTisTai ' 

T.  124.  6  hk   [ve]u)pu>v  TTpoitas  eajxoc  AOOt'öa  Xa/cnv  .  .  . 

Sichere  Spuren  antistrophischer  Entsprechung  wird  man  auch 
so  nicht  nachweisen  können. 


Nach  Weil  (p.  579)   ist  die  Dichtung  ein  7upoao8iov. 

Daß  man  zu  ungeraden  Taktarten  gerade  so  gut  taktmäßig 
einherschreiten  kann,  wie  zu  geraden,  weiß  jeder,  der  einmal 
eine  Polonaise  getanzt  oder  beim  Marschiren  das  alte  Lied  vom 
Prinzen  Eugen  gesungen  hat.  Die  energischer  betonten  Töne 
treffen  in  regelmäßigem  Wechsel  bald  auf  den  linken,  bald  auf 
den  rechten  Fuß;  die  Bewegung  wird  freier  und  lebhafter,  kann 
aber  doch  immer  noch  ihren  marschmäßigen  Charakter  beibe- 
halten77). 

Aber  Weil  hat  für  seine  Ansicht  kein  andres  positives 
Kennzeichen  geltend  gemacht,  als  seine  problematische  Ergänzung 
und  Erklärung  von  BIO  löx]  xXota  \is^olX6tzoXi^  A$bU.  Und 
selbst  zugegeben,  daß  er  mit  ihr  das  Richtige  getroffen  habe  — 
was  ich  nicht  glaube  — ,  bleibt  es  doch  noch  fraglich,  ob  die 
Worte  in  Weil's  Sinne  verwerthet  werden  dürfen.  Man  könnte 
den  Spieß  geradezu  umdrehen;  es  ist  doch  durchaus  nicht  so 
naheliegend,  daß  sich  die  Sängerinnen  und  Sänger  eines  Proso- 
dions, die  puellae  et  pueri  integri,  selbst  als  xXuxa  [lefaXdiroXi? 
'AOfri?  bezeichnen. 

Vor  Allem  wird  man  die  in  der  Schlußpartie  geschilderte 
Situation  scharf  ins  Auge  fassen  müssen.  Das  Opfer  brennt  auf 
dem  Altare;  Weihrauchwolken  steigen  in  die  Luft;  Flöte  und 
Kitharen  ertönen:  ist  das  die  Situation,  in  der  ein  7rpood8iov,  ein 
Prozessionslied,  gesungen  wird?  Ich  möchte  das  nicht  bejahen. 
Es  ist  doch  viel  natürlicher,  daß  die  Gemeinde  schon  versammelt 


77)  Derart  mag  der  Dreischritt1,  das  tripudium,  gewesen  sein,  in  dem 
die  Salierprocession  durch  die  Stadt  zog  (Liv.  I  20,  4). 
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ist,  daß  sie  —  wie  in  dem  Kallimacheischen  Apollohymnus,  der 
so  manche  verwandte  Züge  bietet  —  dem  Gotte  mit  dem  Brand- 
opfer zugleich  Tanz  und  Gesang  am  Altare  darbringt.  Aus- 
drücklich heißt  es  in  einem  Artikel  des  sogen.  Etymologicum 
Magnum,  der  freilich  einzelne  unsolide  Elemente  enthält78): 
i)7rop)(YjjJLaTa  Se  (xaXsttai)  ,  dxiva  TtdAiv  eXsyov  öp)(o6|j.svoi  xal 
xps^ovxsc  xuxAü)  xou  ßtojioö  xaiou.£V(nv  xuiv  ispstojv.  Der 
Zug,  der  uns  hier  angeht,  wird  bestätigt  durch  Ps.-Lucian 
(Liban.  ?)  de  salt.  16:  sv  Ay]A(o  os  ys  ouos  ai  u-ootat  avso  6p- 
yrt]Gzu)Q,  äk\a  auv  xaoryj  xal  \izxa  u.ouaiX7)<;  IfiYVOvxo.  itaiBcnv 
/opol    aovsXu&vxs?    biz     auXtj)    xal    xifrdpa    oi    [xsv    £X°~ 

pSÜOV,     UTTCOp^OÜVTO    OS    Ol    aplGXOl     TT  p  0  X  p  1 &£V  T£?     ££    aOXÜ)V. 

xd  youv  xolc  yppolz  Ypacpojxsva  xooxoic  aojxaxa  u7iop)(Yj}xaxa 
IxaÄstxo  xal  ifXTciirXrjaxo  xa>v  xoiouxtov  7]  Xupa79).  Das  ist  ge- 
wiß nicht  aus  den  Fingern  gesogen.  Die  Tänze  und  Lieder  der 
xoupai  ArjXidoec  sind  offenbar  in  einer  ähnlichen  Situation  ge- 
sungen. Ebenso  der  Apollohymnus  des  Kallimachos.  In  dieser 
in  ihrer  Art  völlig  einzigen  Dichtung,  die  sich  auch  ihrer  Glie- 
derung nach  an  alte  dorische  Hymnenpoesie  anzulehnen  scheint, 
wird  der  ursprünglich  monodische  ono^prjjxaxixoc  xp07to<;  (Athen. 
I  15  D),  den  die  Alten  mit  Recht  schon  in  der  Odyssee  (9-  262) 
erkannten,  mit  dem  chorischen  in  höchst  merkwürdiger  Weise 
vereinigt.  Ein  Hymnode  ist  es ,  der  dem  Chor  gegenübersteht 
und  der  mit  seinen  Versen  Tanz,  Musik  und  Ie-Päanrufen  der 
TraTosc  zu  regeln  hat,   wie  ein  ^opooiBdaxaAo?: 

V.     8.      Ol    0*£    V£Ol    JJL0X7TY]V    X£    XAI    SC,    )£Op6v    £VXUV£OU-£    .     .    . 

V.  16.    7]yaad|XY]V  xou?  TuaTo'ac,   eirfei  )(sAo?  ouxix'    aep'yo's. 
V.  17.    socpTjfxeTx    atovxE?  stc'  'AttoXXwvoc  aoio^. 
V.  25.    iT]   lyj  cpOsYysaöe*  xaxov  {jLaxdpsaaiv  ipiCsiv  .   .   . 
V.  28.    x6v  X°P0V  «>^oXXojv,  oxi  oi  xaxd  uujxov  .dsiSei 
xijjLYjosr   ouvaxai  ydp,  iirsi  Au  ös£i6<;  vjoxai80). 

78)  Er  gehört  unter  die  problematischen  Zeugnisse  von  der  Bedeu- 
timg der  Orcnestik,  die  ich  in  den  Commentationes  Ribbeckianae  p.  4  f. 
10  ff.  gesammelt  und  zergliedert  habe.  Die  oben  mitgetheilte  Einzel- 
heit hat  aber  doch  wohl  Jemand  geschrieben,  der  das  Hyporchem  als 
Gesang  und  Tanz  beim  Opfer  aus  lebendiger  Anschauung  kannte. 

™)  Ebenso  wird  in  einer  wenig  beachteten  Stelle  des  Heliodor 
(III  2)  der  Chor  bei  einem  delphischen  Feste  in  zwei  Gruppen,  die 
Sängerinnen  und  die  Tänzerinnen,  geschieden;  die  ganze  Schilderung 
wird  aber  in  der  Hauptsache  wohl  ein  Phantasiebild  sein. 

80)  Die  ganze  Einleitung  des  Kallimacheischen  Apollohymnus  — 
ihre  dpyai  und   -/.axaipoTtai,   wie   man   die  vier  symmetrischen  Theile   zu 
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Der  Rhythmus  unserer  Dichtung  würde  zu  der  hier  ver- 
tretenen Annahme  mindestens  so  gut  stimmen,  wie  zu  der  Hy- 
pothese Weil's.  Der  Päon  (wie  der  in  dem  Päan  Isyli's  gewählte 
Ionikus)  hat  nach  den  Alten  —  wie  nach  unserm  Gefühl  der 
Dreivierteltakt  —  immerhin  einen  überwiegend  tanzmäßigen 
Charakter.  Der  Anonymus  Ambrosianus  (Anecd.  var.  p.  225 
Studem.)  sagt:  6  8s  aotoc  (6  au.cptjxaxpoc,  -  w  -)  xaXsnrai  xa! 
xp7|Tixo<;,  «)<;  Tuiv  KpTjTuiv  smvoTjaavToov  xb  siSoc  xou  toiootou 
pofrjjtou,  ot?  xal  t6  uTcop^Yjjjia  avacpspsiai*  cptXet  6s  xa  6irop)(Yj- 
jxaia  toux(i)  T(p  7:08t  xarafASTpsiaöm,   oiov 

06%  iopa?  spyov  066'   au-ßoAac81). 
Das  citirte  Fragment  stammt  aus  den  Hyporchemen  des  Bakchy- 
lides   (23  p.  577  Bgk.);   seine  Fortsetzung  kennen  wir  aus  Dionys 
von  Halikarnass: 

aXXa  ^poaai-fioo?  DIxo>vta? 

^pvj  irap"  sö8a(8aAov  va6v  sAo-dvta«;  aßpov  tl  8sT£ai 
Der  Chor  befindet  sich  vor  dem  Tempel  und  zeigt  seine  Künste, 
wie  wir  das  auch  hier  annehmen  müssen.  Aus  ähnlicher  Si- 
tuation heraus  heißt  es  bei  Simonides  (Plut.  Sympos.  IX  15?  2 
fr.  31  p.  401  Bgk.):  iXacppov  op^rjji  aoioqi  tuooujv  jj.iyvuu.ev 
KpYJia  u.iv  xaAsoiai  xpoitov  xxX.  82). 

Mehr  Nachdruck  möchte  ich  aul  die  Compositionsform  im 
Ganzen  legen.      Weder  das  Melos,   noch  der  Zuschnitt  der  Kola 


nennen  befugt  ist  —  wird  erst  recht  verständlich,  wenn  man  diese  leider 
im  Einzelnen  unbekannten  Größen  in  Rechnung  stellt.  Am  Schluß  der 
jjt-exapya  (V.  16)  tritt  der  Chor  ein.  Der  Hymnode  mahnte  ihn  dann 
selbst,  zu  schweigen  (e6_cpY)(ji,eiT£),  fordert  ihn  später  auf,  W)  zu  rufen,  und 
sagt,  nachdem  er  das  gethan  hat:  xöv  yopöv  wttoXAcov,  ort  01  xatd  &i>fj.ÖN 
deioei  |  xi[j.Y]Gei  ('Apollo  wird  dem  Chor  Ehre  verleihen,  weil  er  so  schön 
singt1;  es  ist  weder  8,ti  zu  schreiben,  noch  mit  Richter  wenn  zu  para- 
phrasiren).  Die  vier  Einleitungstheile  sind  ganz  parallel  angelegt  und 
haben  auch  gleichen  Umfang  il — 8.  9 — 16.  17 — 24.  25 — 31);  nur  der 
letzte  zählt  einen  Vers  weniger;  aber  gerade  hier  fallen  die  Päanismen 
des  Chores  in  der  Mitte  (hinter  27)  ein.  So  bestätigt  die  Ausnahme  die 
Regel.  Durch  Lücken  oder  Streichungen  (Ahlwardt  u.  A.)  ist  natürlich 
eine  äußerliche  Symmetrie  nicht  herzustellen. 

K1)  Andere  Stellen  bei  O.  Hense  Acta  soc.  Lips.  IV  p.  1S9.  191. 
v.  Leutsch  Metrik  S.  381. 

*2)  Th.  Zieliuski  Rhein.  Mus.  XLVIII  6.6  bemerkt:  „Der  unge- 
lenke Fünfzeitler  ließ  nur  einen  plumpen  Tanz  zu,  der  wegen  der  Un- 
gleichheit der  Schritte  den  Eindruck  des  Hinkens  machte"  u.  s.  w.  Er 
wird  Das  jetzt  schwerlich  noch  vertreten.  Nach  den  Zeugnissen  we- 
nigstens -  hat  der  Kpfrcittö;  t^ottoc  einen  ganz  andern  Charakter. 
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zeigt  durchgreifende  Gleichförmigkeit,  die  auf  antistrophischen 
Bau  zu  schließen  erlaubten;  das  Gedicht  ist  offenbar  cdurch- 
componirt .  Für  ein  Processionslied  ist  diese  Anlage  doch  kaum 
geeignet;  was  wir  sonst  an  melischen  Proshodien  kennen,  hat  in 
der  That  einen  ausgeprägt  strophischen  Charakter.  Umgekehrt 
scheinen  die  Hyporcheme  —  nach  den  Fragmenten  des  Pratinas 
und  Pindar  zu  schließen  —  von  der  strophischen  Gliederung 
meist  abgesehn  zu  haben.  Es  ist  das  sehr  begreiflich;  bei  der 
Theilung  der  Arbeit  konnte  man  den  Sängern  wie  den  Tänzern 
eine  complicirtere  musikalische  Aufgabe  zumuthen83). 

Trotzdem  wage  ich  das  Lied  nicht  mit  Zuversicht  als  Hyp- 
orchem  im  eigentlichen  Sinne  zu  bezeichnen:  die  Hauptsache, 
die  Art  des  Tanzes,  insbesondere  das  Auftreten  jener  irpoxpt- 
divTS? ,  läßt  sich  auch  aus  den  letzten  erhaltenen  Zeilen  nicht 
mit  Sicherheit  ableiten.  Kurz  vorher  heißt  es,  dass  die  Kitharis 
ojjivoioiv  avajiiA7r£Tai.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  dieser  Aus- 
druck auf  unser  Lied  selbst  zu  beziehn,  und  noch  weniger,  ob 
er  technisch  zu  fassen  ist ;  denkbar  ist  beides.  An  einen  Hymnus 
im  Sinne  der  Kitharödik,  also  an  eine  nomos-artige  Solisten- 
leistung, möchte  ich  nicht  denken;  man  wird  von  Staatswegen 
nur  solche  Compositionen  in  Stein  verewigt  haben,  die  als  8a- 
{xwjxaxa,  als  Gesang  der  Bürger-  und  Knabenchöre,  dienen 
konnten  und  sollten.  Ich  begnüge  mich  also,  das  Gedicht  als 
einen  Chor-Hymnus  anzusprechen,  als  einen  xopicü?  ofivo?,  der 
nach  Aristoteles  und  den  Rhetoren  nichts  anderes  ist  als  ein 
Enkomion  auf  einen  Gott84). 


83)  y.  "Wilamowitz,  Herakles  I  76  faßt  U7töp/Y]{j.a  (wie  Christ  gr.  Litt.2 
126)  allgemein  als  Tanzlied;  „es  ist  ein  schlechter  Name ;  denn  Tanzlieder 
sind  sie  ja  alle."  urcopyeia&ai  (urc'  auXrjrfjpoc,  utz  ujötjc)  heißt  zur  Musik 
tanzen  (vgl.  das  prachtvolle  Bild  Aesch.  Choeph.  1023/25,  wo  tj  o'  zu 
schreiben  ist) :  das  Wort  scheint  also  technisch  nur  ein  Tanzlied  zu  be- 
zeichnen, wo  der  orchestisch  -  mimische  Part  besondern  Tänzern,  den 
aptaxot  des  Ps.-Lucian,  zufiel  (s.  auch  Böckh,  de  metr.  Pind.  III  p.  270). 
Die  bei  Plutarch  Symp.  IX  15  angeführten  Fragmente  (Simon.  29  ff.) 
zeigen,  daß  in  den  u-op)nr]fj(.aTa  das  orchestische  Moment  wirklich  ganz 
besonders  hervorstach. 

84)  Der  Päan  im  technischen  Sinne  wird  durch  die  oben  be- 
sprochenen Formeln  gekennzeichnet.  Bei  den  alten  Dichtern  hat  das 
Wort  freilich  eine  weitere  Bedeutung  (Alkm.  22  Bakchyl.  13  ff.  u.  s.  w.); 
man  könnte  danach  unser  Lied  auch  einen  Päan  nennen,  freilich  ohne 
etwas  damit  zu  gewinnen.  Daß  Simon,  fr.  26.  A  B  aus  wirklichen  Tuat- 
ävet;  stammen,  ist  nicht  ausgemacht;  aus  der  Aristotelesstelle  (wo  rroudv 
einen  rein  metrischen  Sinn  hat)  kann    man  es  nicht  folgern.      Der  Päan 
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Aus  dem  Inhalte  der  Dichtung  hat  Weil  besonders  zwei 
Momente  herausgehoben:  die  Erwähnung  der  Galater  und  das 
Auftreten  einer  attischen  Theorie.  Er  schließt  daraus,  daß  das 
Gedicht  ein  Proshodion  für  die  Soterien  gewesen  sei,  ein  Fest, 
das  nach  dem  Galliersiege  von  den  Athenern  und  Aetoliern 
gemeinschaftlich  gestiftet  worden  sei85).  Athenes  avait  echappe 
ä  un  grand  danger,  le  flot  de  Vinvasion  gauloise  avait  ete  refoule' 
sans  que  l'Attique  en  eüt  souffert ;  une  theorie  brillante,  en  tete  de 
laquelle  figuraient  les  femmes  des  premieres  familles,  peut-etre  des 
pretresses  —  das  hängt  zusammen  mit  der  problematischen  Deu- 
tung der  Worte  xXotoc  jasyocXö'tcoAis  'A&fri'c;  — ,  fut  deputee  ä 
Delphes  aßn  de  remercier  les  dieux  qui  avaient  si  visiblement  pro- 
tege  la  ville  et  le  pays.  '  S'il  en  est  ainsi,  notre  hymne  a  ete 
compose  dans  la  premiere  moitie  du  troisieme  siede  et  se  trouve 
etre  contemporain  des  hymnes,  plus  savants,  mais  non  plus  vivants, 
de  Callimaque. 

Weil's  Hypothese  scheint  ziemlich  allgemeinen  Beifall  ge- 
funden zu  haben  und  blendete  auch  mich  auf  den  ersten  Blick, 
obgleich  sieh  meine  Vermuthungen  von  vornherein  nach  einer 
andern  Richtung  gewandt  hatten.  Aber  je  tiefer  ich  mich  in 
die  Einzelheiten  des  Textes  hineinarbeitete,  desto  mehr  wider- 
strebende Einzelheiten  meinte  ich  zu  beobachten. 

Ueber  die  Geschichte  und  dem  Charakter  der  Soterien  sind 
wir  durch  eine  Reihe  lehrreicher  Inschriften  vorzüglich  unter- 
richtet (s.  CIA.  II  323,  Wescher  et  Foucart,  Inscr.  rec.  ä  Delphes 
3  ff. ;  Lüders,  Die  dionys.  Künstler  114;  Dittenberger  Sylloge 
149  f.).  Der  Impuls  zur  Stiftung  dieses  neuen  Festes  ging  von 
den  Aetolern  aus,  der  siegreichen  Vormacht,  die  zeitweise  die 
übrigen  Mitglieder  der  Amphiktyonie  ganz  bei  Seite  drängte 
(vgl.  C.  Wachsmuth,  Histor.  Zeitschr.  X  1  ff. ,  U.  Wilcken  bei 
Pauly-Wissowa  I  1122).  Die  Athener  wurden,  wie  die  andern 
Bundesmitglieder,    zur    Betheiligung    eingeladen    (CIA.  II  323) 86). 


des   Aristonoos    rangirt  nach   der   Ehreninschrift  unter   die  ufxvoi   (oben 
S.  4  f.),  worunter  hier  aber  nur  der  allgemeine  Begriff  zu  verstehn  ist. 

85)  Pour  la  fete,  des  2u>r/]pia,  instituee  d'un  commun  accord  par 
les  Atheniens  et  les  Etoliens'  Weil  S.  571,  nicht  ganz  genau,  wie  wir 
unten  sehn  werden. 

86 )  Gewöhnlich  sagt  man,  die  Soterien  seien  von  den  Aetolern  in 
Gemeinschaft  mit  den  Athenern  gestiftet1 ;  so  Lüders  S.  112 ,  ähnlich 
Weil  a.  O.  und  Andere.     Das   entspricht  aber  dem   einfachen  Wortlaut 
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Aber  in  den  erhaltenen  Siegerlisten  spielt  Attika  eine  höchst 
untergeordnete  Rolle ;  als  Hieromnemonen  amtiren,  von  einigen 
Delphiern  abgesehen,  fast  ausschließlich  Aetoler,  und  auch  unter 
den  Agonisten  sind  die  Athener  nur  sehr  spärlich  vertreten. 
Gerade  während  der  Zeit,  in  die  Weil  den  Hymnus  setzt,  scheint 
das  Fest  einen  so  überwiegend  ätolischen  Anstrich  gehabt  zu 
haben,  daß  das  anspruchsvolle  Hervortreten  Athens  im  Schluß- 
theil  (xXoxa  {xs^aXoTroXic  'Aö-ftt?  —  6  Ö£  $£<Dpu>v  (?)  irpoTra?  sau-oc 
'AOfriSa  \ayu)v)  geradezu  befremden  würde.  Auf  alle  Fälle  aber 
sind  attische  Festgesandtschaften  in  Delphi  bei  allen  Agonen 
etwas  so  gewöhnliches,  daß  man  aus  ihrer  Erwähnung  die  be- 
sondere Art  des  Festes  kaum  bestimmen  kann. 

Das  andere  Indicium,  auf  das  sich  Weil's  Ansicht  stützt, 
scheint  mir  ebensowenig  ausreichend.  Während  die  Haupt- 
theile  des  Liedes  andern  Inhalt  haben,  wird  der  Gallierinvasion 
Z.  10  ff.  mit  kurzen  Worten  gedacht;  dabei  ist  allem  Anscheine 
nach  ausschließlich  von  Apollo,  seiner  Mutter  und  seiner  Schwester 
die  Rede.  Ein  Soteriengedicht  denk  ich  mir  anders.  Die  So- 
terien  galten  nach  der  Inschrift  T(p  Au  Ttj)  2u)TYJpi  xat  T<j>  'Airo'A- 
Atovi;  Zeus,  einen  zu  Delphi  im  Grunde  fremden  Gott87),  stellten 
die  Aetoler  an  erste  Stelle;  ein  Soteriendichter  konnte  ihn  un- 
möglich bei  Seite  schieben.  Daß  er  in  den  lückenhaften  Versen 
Z.  12  ff.  zu  seinem  Rechte  gekommen  wäre,  ist  mir  durchaus 
unglaublich.  Auch  hätte  der  Dichter  eines  Soterienhymnus  unter 
dem  frischen  Eindruck  der  überwundenen  Gefahr  das  patriotische 
Motiv  gewiß  ganz  anders  ausgenützt,  als  hier  geschehn  ist.  Vor 
Allem  aber  ist  eins  zu  betonen:  Die  letzte  Grossthat  des  Gottes 
konnte  man  in  jedem  Apollohymnus  beiläufig  erwähnen;  kommt 
doch  auch  Kallimachos  in  seinem  Delischen  Gedichte  (IV  173) 
ziemlich  ausführlich  darauf  zu  sprechen,  ohne  daß  an  einen 
directen  Zusammenhang  der  Feier  mit  den  geschichtlichen  Er- 
eignissen zu  denken  wäre. 


der  Inschrift  des  CIA.  nicht:  eTisiöT)  xo  y.oivov  xo  x&v  AixujXujv  darooei- 
7vv6(j.evov  tt]v  rcpö;  xou?  Üeoöc,  euoeßetav  e^rjCftaxat  xöv  äyöiva  xov  xtüv  2a>- 
T7]p'itt>v  Ttftsvai  y.xX.  Die  Athener  werden  einfach  von  der  vollendeten 
Thatsache  in  Kenntniß  gesetzt  und  aufgefordert,  an  dem  Agon  theilzu- 
nehmen.  Richtig  urtheilt  E.  Reisch,  de  musicis  Graecorum  certaminil>u$ 
p.  98. 

87)    Was  Mommsen  in  den  Delphika  von  altem  Zeusdienst  in  Delphi 
sagt,  ist  ein  Hypothesengewebe,  das  völlig  in  der  Luft  schwebt. 
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Eine  vorurtheilslose  Würdigung  des  Inhalts  scheint  mir  zu 
einem  andern  Ziele  zu  führen.  Im  Anfang  beider  Haupttheile 
wird  Apoll  vor  Allem  als  Orakelspender  gefeiert;  zuerst  (A  4  ff.) 
ist  die  Rede  davon,  wie  er  von  dem  ,,mantischen  Dreifuß"  Be- 
sitz ergriffen  hat,  und  später  (B  4  ff.)  heißt  es.  daß  er  eben  zur 
Kastalischen  Quelle  zieht  und  seinen  Orakelsitz  aufsucht.  Die 
ganze  Situation,  nicht  am  wenigsten  die  Einladung  der  Musen, 
führte  uns  darauf,  als  Hauptthema  des  Gedichtes  die  Epiphanie 
des  Gottes  zu  vermuthen.  Nun  wissen  wir  aus  Herodot  (I  51), 
daß  ein  delphisches  Hauptfest  den  Namen  Bsocpavia  trug 
(s.  oben  S.  40);  ein  großes,  600  Amphoren  fassendes  Misch- 
gefäß, das  Krösus  den  Delphiern  geschenkt  hatte,  pflegte  bei 
dieser  Gelegenheit  gefüllt  zu  werden.  Sehr  richtig  bezieht  A. 
Mommsen  (Delphika  282)  das  durchsichtige  Wort  auf  die  em- 
cpavsia  tou  $£ou>,  d.  h.  too  AirdXXü>vo<;.  Dasselbe  Fest  hat  nach 
Mommsen  und  Weniger  noch  der  Spätling  Prokop  im  Auge, 
Epist.  20  p.  540  H:  oühk  -yap  &v  oi  AsXcpoi  oAok  auxuW  otarsivai 

TOV    ITufrlOV    sXoiVTO,    Et    V.CU    lUapOVTOC     (iraplOVTOC  ?)     £OÖ"U?     £Op- 

tt]v    ayöoai    tyjv    £7ri§7j|xiav    Atto XXwvoc;    vgl.   79  p.  563 

u>a7rsp  Tote  ei?  AsXcpot)?  dcpixouivoic  ,  sitEiöav  ujxvov  elttovtsc 
ATroXXtüva  a^oisv  toj  Xofcp,  xai  ^ApTEixit;  apa  uipo?  tjv  ipSrjc:. 
touto  oi  tooc  Osout;  sucppaivei  [xaXXov,  ^  st  xafr'  eoiotov  Tic  aico- 
Xaßwv  sxaTSpov  üjxvtj'oev,    68  p.  557    evftou?  te  7Jv  .  .  .  wairsp  ot 

AsXcpOt,   ETTElSaV  ££ 'YlTSpßopEWV    eXO-OVTOC    A  TTO  X  X  Ü)  V  O  C,    TO    Tip  IV 

aiytüVTEc  irXYjpEtc  e£ai'<pv7js  ysvcovTai  tou  Oeou.  Mommsen,  der 
mit  Meursius  und  Weniger  nur  die  erste  Prokopsteile  anführt, 
schlägt  die  Bedeutung  dieser  Phrasen  wohl  zu  hoch  an.  Ich 
glaube,  die  Delphika  des  Sophisten  gehen  in  letzter  Instanz  auf 
dasselbe  Vorbild  zurück,  wie  die  blumige  Schilderung  des  Hi- 
merios  Or.  XIV  10:  auf  den  Apoilohymnus  des  Alkaios.  Diese 
berühmte  Dichtung  selbst  ist  es,  in  der  wir  das  älteste  Zeugniß 
für  das  Theophanienfest  zu  sehn  haben.  'Ots  Attg'XXcüv  e^evsto, 
heißt  es  in  der  Paraphrase  des  Himerios,  xoofXYjoa?  aoTov  6  Zeoc 
[iiTpa  te  XPua"S  xat  ^pa  •  •  •  £t?  AsXcpou«;  tc£jjltc£i  xai  KaoTaXia? 
vau-aTa,  ixslftsv    Trpocpr^TEuaovTa  .  .  .   i)s|xiv   toTc    EXXyjaiv*    6    os 

ETTtßac     E7U     T«>V     ap[iaTü)V     ECpTjXE     T00C     XUXVOOC     SIC     VTTSpßopSOOC 

iTETsa^ai.  AsXcpoi  uiv  oöv  .  .  Tiaiava  aovöivTsc  xai  uiXoc  xai 
/opooc  7]tu-£(DV  Tuept  tov  Tpurooa  oTYjaavTEc  sxaXouv  TOV  ÖEOV  ££ 
T7TEpßopEüJv    eXi^sTv  •    6    6s    .  .  .    ETiEtoY)    xaipov    svo'fuCs    xat    TOÜC 

Crusius,  Hymnen.    (Philologus  L1II.)  5 
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AsXcpixouc  v]X^oai  TpiiroSa?  aubic,  xsXsusi  Toic,  xoxvoic  .  .  .  cccpi— 
irxaa&ai.  TjV  fxiv  ouv  ftipo?  xai  xoo  uipoiK  to  [liaov  auxtf ,  #xe 
s£  cYir£pßop£cov  AXxaTo?  ofyei  xov  'A7rdAXü)va ,  o&£v  6yj  öipoo<; 
sxXajxTrovTO«;  xai  sttiSt^jxouvto?  AttoMojdvo«;  frepivdv  xi  xai  tj  Xupa 
irsp!  xov  9-sov  aßp6v£xai*  GfSooai  [iiv  drj36ve^  auxai  .  .. .,  aoooai 
8s  xal  ^eXiöoves  xai  xiriiyE^*  peT  xai  dp^opoic  tj  KaaxaXia  xaxd 
irot7]atv  vdjxaai  xai  Krjcptaaoc  ui-fac  aipsxat  .  .  .  ßiaCsxai  uiv  yap 
'AXxaToc  xai  uoa>p  de&v  S7ci§7j[iiav  aiaöiauai  8ovau.£vov.  Hier 
bricht  Himerios  ab  und  setzt  Prokop  ein.  In  dem  Festjubel  der 
Natur  bleiben  die  Menschen  nicht  zurück:  oi  AsXcpol  £opxY]V 
dfooai  xyjv  imÖYjjuav  AttoXXcdvoc.  Die  Altäre  flammen,  und  die 
Chöre,  deren  ü|xvo<;  xArjXixo?  erhört  ist,  feiern  dem  Gott  und 
seine   Schwester  mit  Reigentanz  und  Liedern. 

Mommsen  setzt  die  Theophanien  auf  den  7.  Bysios,  d.  h.  späte- 
stens Anfang  März.  Ein  bestimmtes  Zeugniß  hat  er  dafür  nicht; 
er  schließt  es  aus  einigen  Notizen  des  Plutarch,  wonach  an  jenem 
Tage  Apoll  geboren  ist  und  vormals  zu  keiner  andern  Zeit 
Orakel  ertheilt  wurden88).  Es  wäre  freilich  recht  befremdend, 
wenn  die  Delpher  die  Epiphanie  des  Gottes  an  seinem  Geburts- 
tag gefeiert  hätten,  da  er  ja  nach  der  auch  von  ihnen  aner- 
kannten Lehre  gar  nicht  in  Delphi  geboren  ist.  Einen  andern 
Gegenbeweis  gegen  Mommsen' s  Annahme  würde  uns  der  Hymnus 
des  Alkaios  liefern,  falls  wir  ihn  als  Festlied  für  die  delphischen 
Theophanien  ansehen  dürfen.  Nach  ihm  wurde  die  erste  Epi- 
phanie Apoll's  Oipoo?  wpa  gefeiert,  wo  die  Nachtigall  singt  und 
die  Cikade  zirpt.  Darf  man  diese  Züge  und  das  uioov  &£po? 
des  Sophisten  zu  Schlüssen  auf  die  Festzeit  benutzen,  müßten 
wir  bis  Ende  Juni  heruntergehen,  wo  das  Lied  der  X£xxt£  be- 
ginnt 89) ;  die  wachsenden  Flüsse  und  Quellen  wären  dann  frei- 
lich völlig  irapd  cpuotv.  Zu  viel  darf  man  also  aus  dieser 
märchenhaften  Schilderung  nicht  folgern.  Aber  im  Vorfrühling, 
im  Februar  oder  März,  hat  man  die  Epidemie  des  Gottes  sich 
schwerlich  vorgestellt  und  schwerlich  gefeiert. 

Höchst    befremdend    wäre    es,    wenn    dies    altberühmte    Fest 


88)  Qu.  Gr.  I  Ttpoxepo^  he  a7icx£  ^ejAtoreuoev  tq  Ilu&ia  tou  dvtauxoü 
Terra  xa6xY]v  xtjv  Yjfjipav.  Ich  fürchte  dies  'Forschungsergebnis'  des  Kal- 
listhenes  und  Anaxandrides  ist   ein  Fehlschluß  aus  alten  Dichtungen. 

89)  Mommsen  Delph.  162  und  vor  Allem  Aristoteles  Txepl  Ciuiuv 
5,  17,  2.  24,  2. 
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sonst  nicht  nachgewiesen  werden  könnte.  Mommsen  giebt  keine 
weitern  Zeugnisse 90) ;  die  delphischen  Inschriften  scheinen  wirk- 
lich keine  Bsocpavia  zu  kennen.  Sie  kennen  ähnliche  Festnamen, 
den  Monat  6so£evio<;  und  die  6so£svia,  deren  echte  Bedeutung 
freilich  durch  einen  Wust  von  antiken  und  modernen  Auto- 
schediasmen  verdunkelt  ist. 

Das  Problem  ist  schon  von  A.  Mommsen  einläßlich  be- 
handelt,  aber  nicht  am  rechten  Ende  angegriffen. 

Mommsen  geht  (Delphika  299)  aus  von  dem  Hesychartikel 
Oso£svia,  xoivt]  sopTT)  Tuaoi  toi?  frsoT<;.  Danach  gelten  die  Theo- 
xenien  ,, allen  Göttern  .  .  .,  daher  sie  Orph.  XXXV  8  eine  Tudv- 
dsioc  tsAsttj  genannt  werden".  Die  Stelle  der  Orphika  wird 
auch  später  noch  einmal  ausdrücklich  auf  die  delpische  Theo- 
xenienfeier  bezogen  (S.  320).  Das  ist  ein  handgreiflicher  Irr- 
thum.  Im  lebendigen  Gebrauch  ist  TüdvOsio«;  einfach  ein  ver- 
stärktes frsto?;  es  hat  mit  dem  iravxe«;  frsoi  eben  so  wenig  etwas 
zu  thun,  wie  mit  den  Theoxenien.  So  heißt  es  in  einem  or- 
phischen  Dionysoshymnus  (LIII  8  f.) :  Bdx^s  |  ,  ßaiv  sirl  irdv- 
dstov  tsXsttjv  YavQü)VTl  TCpoauVrtio,  und  gleich  darauf  (LIV  7) 
osup'  im  Trdv&siov  ts^styjv  2ax6poi?  ajxa  iraaiv92).  Bleibt  der 
Hesychartikel,  der  irgendwie  mit  Didymos  zusammenhängen  wird. 
Wirklich  begegnet  uns  die  Spur  des  Chalkenteros  in  einem  von 
Mommsen  gleichfalls  unrichtig  behandelten  Pindarscholion,  Ol.  III 
Tit.  p.  90  f.  Böckh  (6  8s  Atöofxo?  toxopixorrspov  Asysi  u.  s.  w.). 
In  diesem  Scholion  heißt  es  von  den  Dioskuren  in  ärgster  Eu- 
hemeristenmanier :  ootoi  8s  dcp'  saoxuiv  sTcsvorjaav  iravTjYüpiv  0so- 
Ijsvta,  napd  x6  8oxsTv  Isvi'Csiv  toqc,  öeoti?:  also  die  Dios- 
kuren sollen  die  Theoxenien  für  die  Götter  ersonnen3  haben, 
während  wir  doch  aus  den  Inschriften  wissen,  daß  man  den 
Dioskuren  selbst  6so£svia  feierte  (Furtwängler,  Röscher' s  Lexikon 
I  1168,  Deneken  ebenda  2508) 93).  Der  Schluß,  daß  die  schlechte 
Erklärung    bei  Hesych    mit    diesem    schlechten  Pindarscholion  in 


90)  In  welchem  Zusammenhange  die  S.  292  ff.  unter  dem  Columnen- 
titel  Theophanien  gegebenen  Notizen  mit  diesem  Begriff  stehn,  ist  mir 
nicht  recht  klar  geworden. 

91)  In  einem  Festnamenverzeichniß  bei  Pollux  I  34  stehen  ikocpavia 
und  fteo<;2via  neben  einander,  woraus  sich  freilich  keinerlei  Folgerungen 
ziehen  lassen. 

92)  Auch  der  Name  Havikiov  (Aristot.1  mirab.  51  u.  s.  w.)  wird 
nichts  anderes  bedeuten. 

93)  Deneken's  diss.  de  theoxeniis  ist  mir  eben  nicht  zugänglich. 

5* 
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direktem  Zusammenhange  steht,    ist   kaum    zu  umgehn.       Jeden- 
falls hat  der  Artikel  mit  Delphi  nicht  das  geringste  zu  thun. 

Damit  stürzt  das  ganze  Hypothesengebäude,  das  Mommsen 
auf  dieser  Grundlage  errichtet  hat,  über  den  Haufen.  Zeus, 
Deukalion  und  die  Zwölfgötter  haben  an  den  delphischen  Theo- 
xenien  nichts  zu  suchen;  der  Theoxenios  ist  nie  dem  Zeus  heilig 
gewesen,  und  Apollo  trat  bei  dem  Feste  nie  cals  Nebenfigur 
auf94),   sondern  stets  als  der  Hauptgott  des  Landes. 

Für  die  'historische  Zeit3  hat  Mommsen  das  selbst  einge- 
standen. Er  giebt  eine  sinnige  Deutung  einer  bekannten  Pindar- 
anekdote, nach  der  an  den  Theoxenien  auf  Apoll' s  Mahnung 
auch  Pindar  sein  Ehrenantheil  erhielt,  und  weist  auf  den  bei 
Athenaeus  (IX  p.  372  A)  überlieferten  wunderlichen  Festbrauch 
hin,  mit  dem  Leto  als  Mutter  der  göttlichen  Zwillinge  gefeiert 
wird.  Andere  positive  Zeugnisse  haben  wir  nicht.  Kein  Zweifel 
also,  daß  die  delphischen  Theoxenien  ein  Apollofest  sind,  wie 
die  Theoxenien  zu  Pellene,  die  von  der  berühmten  delphischen 
Feier  abgeleitet  sein  werden  (Pausan.  VII  27,  3  sau  xal  'AiroX- 
Xwvoc  0£o£sviou  IlsXXrjVeüaiv  ispov,  .  .  .  xai  &Y«iva  siriteXouot 
@£o£svia  tu)  'AttoXXwvi  .  .  .,  xal  avöpe?  dycoviCoviat  tqW  sTct^wptajv) . 

Welcher  religiösen  Idee  sollten  nun  die  Theoxenien  Aus- 
druck geben?  In  einer  bessern  Schicht  der  Pindarscholien  zu 
Ol.  III  heißt  es:  Oso^evitov  soptal  rcap'  "EXAtjoiv  outod?  imxe- 
Xoovxat  xata  tiva?  cbpiauiva?  7juipa<;  ok  aoiuW  tü>v  dscov  ex- 
Ö7]jxoüvt(OV  (vom  Standpunkt  des  Olympiers  aus ,  thatsächlich 
also  =  emo7]u.o6vTu>v)  tou<;  tcoAsoiv.  So  kommen  die  Dioskuven95), 
nach  alten  Legenden  und  auf  antiken  Bildwerken,  im  Reise- 
gewand  durch  die  Lüfte  zu  ihrem  Opfermahl,  den  (jsvia,  die  man 
den  göttlichen  Gästen  darbringt.  Mit  dieser  jährlichen  Epidemie 
des  Gottes  muß  die  delphische  Theoxenienlegende  seine  Geburt 
und    sein    erstes    Erscheinen   verbunden    haben;    denn    ein    auf- 


94)  Für  diese  Behauptungen  verweist  uns  Mommsen  auf  S.  87  und  94, 
wo  aber  lediglich  dieselben  mythistorischen  Hypothesen  auf  derselben 
'Basis5,  dem  Hesychartitel,  aufgeführt  werden.  Die  religionsgeschichtlichen 
Anschauungen   der    Einleitung'  scheinen  mir  sehr  problematisch. 

9rj)  Daß  sich  Pindar  Ol.  III  auf  die  Theoxenien  der  Dioskuren  be- 
ziehe, ist  eine  Hypothese  der  antiken  Grammatiker,  aber  eine  richtige; 
s.  Böckh  Expl.  p.  135,  dessen  Ausführungen  von  den  meisten  Neueren 
(s.  Mezger  p.  170,  Gildersleeve  p.  155)  nicht  richtig  gewürdigt  sind.  —  Bei 
Aristides  or.  XLI  p.  290  sind  die  OeoJ-svia  nur  Phrase.  Die  Theoxenia- 
sten  von  Tenos  dagegen  'CIGr.  2338)  könnten  Apollon  angehn. 
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fälliger  Opferbrauch  der  Theoxenien  (Athen,  a.  O.)  wird  ausdrücklich 
von   der  Schwangerschaft  der  Leto  abgeleitet. 

Der  Leser  weiß  schon,  worauf  diese  Darstellung  hinaus  will. 

Die  Theoxenien  sind  ihrem  Wesen  nach  mit  den  Theo- 
phanien  identisch.  Auch  die  Theophanien  griffen  auf  den  Ge- 
burtsmythus zurück.  Auch  bei  den  Theophanien  wurde  der  aus 
der  Fremde  kommende  Gott  gefeiert  und  gastlich  aufgenommen : 
denn  nur  so  kann  man  es  erklären,  daß  der  geweihte  Mischkrug 
beim  Festmahl  benutzt  wurde. 

Ich  denke  die  Frage  ist  erlaubt:  sollten  die  beiden 
Feste  nicht  identisch  sein? 

Ich  fühle  mich  in  heortologischen  Dingen  zu  sehr  als  Laie, 
um  eine  bestimmt  bejahende  Antwort  zu  geben.  Aber  zum 
Schluß  möcht  ich  noch  scharf  betonen,  daß  wir  für  die  Existenz 
delphischer  Bsocpavia  eigentlich  nur  ein  Zeugniß  haben,  das  des 
Herodot96).  Außerdem  kennen  wir  aus  Inschriften  Bsocpavia  in 
Chios,  wo  sie  das  Hauptfest  des  Apollo  Phanaios  gewesen  sein 
werden  (O.  Rayet,  Revue  archeologique  XXIV  p.  109,  Ditten- 
berger,  Syll.  398  p.  587  'AxovxouivYjv  ..  viX7]oavxa  ©socpavia  xa 
sv  Xup  iralöas  SiauAov,  'AaxXaTtisia  xa  sv  'EmSaup<p  7raToac 
oiatAov  xxX.).  Der  Verdacht  liegt  danach  sehr  nahe,  daß  Herodot 
das  delphische  Fest  nicht  technisch  genau,  sondern  mit  einem 
synonymen,  ihm  geläufigeren  (ionischen?)  Ausdrucke  (Theophania 
für  Theoxenia)  benannt  hat.  Möglich  ist  es  freilich  auch,  daß 
sich  in  Delphi  selbst  die  beiden  Namen  ablösten.  Vielleicht 
sind  bessere  Kenner  des  epigraphischen  Materials  in  der  Lage, 
die  Doppelfrage,  mit  der  ich  hier  schließen  muß,  auf  Grund  von 
Urkunden  endgiltig  zu  beantworten. 


96)  Philostrat  Vita  Apoll.  IV  31  läßt  einen  Korinthier  die  Lake- 
dämonier  fragen,  ei  xal  Bsocpavia  aüxu)  (dem  Apollonios)  a£ouat,  worauf 
ein  Lakedämonier  antwortet:  vyj  toj  2ico,  erotfxa  ye.  Hier  hat  Philostrat 
Apollonios  entweder  als  incarnierten  Apollo  oder  als  Heros  vvgl.  rtu  2ta>, 
von  den  Dioskuren)  behandeln  wollen;  im  letztern  Falle  wären  öeocpavia 
und  0eo£e\ta  zweifellos  gleichgesetzt.  Das  Wort  hat  Philostratos  viel- 
leicht aus  Herodot. 
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2.  Fragmente  eines  Hymnus  in  Kretikern  mit 
Instrumentalnoten  (III). 

Mit  den  eben  behandelten  Stücken  ist  ein  dritter  größerer 
Block  (I,  Fr.  4)  dem  Rhythmus  und  dem  ganzen  Stil  nach  eng 
verwandt;  doch  scheidet  er  sich,  wie  Weil  hervorhebt,  auf  den 
ersten  Blick  durch  die  über  den  Text  geschriebenen  Instrumental- 
noten; bei  näherem  Zusehn  erweist  er  sich  auch  dem  Inhalt  nach 
als  selbständig.  Einige  kleinere  Fragmente  lassen  sich  ver- 
muthungsweise  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  diesem  größern  ziehen. 
Ich   stelle  sie  hierunter  gleich  zusammen. 


III    Fr.  4  (Block  C). 

mftAEKAIlT IONEIST 

u  C  < 

-TEHITHAEZKOnONTAAN 

<     E     <    ,  u         <  ü<u 

AIKOPT<|>ONKAEIEITTNTM 

TT|EPiAE2AINI(|)OBOAOTS" 

MEATTETEAETTTOION/ 

<|>OIBONONETIKTEA 

I 
XEPZITAATKA 

E£IOA 

r 

T»AAA  Fr.  9. 


1 

Fnpi 

Fr.  10. 

2 

TP  IT 

MNI 

Fr.  11. 

HEN 

AOZAi 

V     <                u 

EPOSTEXNI 

AI  AON 

APNAA 

Y      < 

NO 
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III.     Fr.   4    (Block  C).  Takt 

1  S>]  t7],  |  c58s,  xat  |  7t[sxpi8]iov  |  sie,  x[€fierog  1 — 4 

b  {b     b   b)     a   [a  a)  g 

2  IY   S7rt  TT]|Aioxo7rov  |  xaav[8s  Ilaq\vaööiav  5 — 8 
g  a   g    b         g    es  g  a               ^               ^ 

3  oixdpocpov  |  xXstsixuv  ujfxpv  cpiXav,  \  w  cpikai  9 — 12 

b  ■        c'   (cf   c'  c')    as 

4  IlispiBs?  |  ,   a?  vicpoßd|Xoo?  ufayou?  |  xaT£lä%£T;e,\  13 — 16 

b   es  b     (b       b)  a    a 

5  uiAirsxs  os  |  Efü^iov  a|[vaxxa,  %qv\ocioqov  17 — 20 

b     es  [es)  b   a  (a    a) 

6  <J>otßov  "ov  s|xixxs  A[a|xu>  TteTqa  \  /JiqXta.  21 — 24 

c' 

7  X£P0,t  T^aulx^[?  rf£Qißtt\Xovo>   eXcci\ag  25 — 28 
d  [d   d 

8  spifra|[)i<;  q>VTÖv,  \  %o  tot3   avrfazv  d-za  28 — 31 

a 

9  IlaXXfa?  ...  32 

Den  Anfang  schreibt  Weil:  ..v  d)8s  xat  7r[sxptv]ov  st?  x[s- 
usvo?  sÄuJsx5  sirl  xxX.  Der  Sinn  ist  im  Ganzen  gewiß  getroffen ; 
im  Einzelnen  bleibt  Manches  zweifelhaft.  Der  erste  Buchstabe 
war  nach  den  Herausgebern  ein  N.  Nach  der  Photographie 
meine  ich  eher  den  untern  Theil  eines  H  zu  erkennen,  vorher, 
ziemlich  nahe  heranrückend,  einen  Ansatz  zu  einer  Linie,  die 
etwa  einem  l(PA),  schwerlich  aber  dem  breiten  T  angehören 
kann;  beide  Reste  könnte  man  auch  auf  AI  oder  AI  deuten. 
Ebenso  bleibt  das  A  von  £2AEl  und  das  K  von  KAI  unsicher; 
man  könnte  in  jenem  Zeichen  auch  2,  in  diesem  IP  oder  Y  sehn. 

Der  Musenanruf  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  ent- 
sprechenden Partie  des  großen  Hymnus,  neben  der  er  keinen 
Platz  haben  würde:  er  leitet  offenbar  das  Hauptthema  des  ganzen 
Gedichtes  ein  und  nähert  sich  den  Conventionellen  Prooemien 
des  Epos  und  epischen  Hymnus.  Danach  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  die  erste  Zeile  den  Anfang  eines  Liedes  bildet.  Wir  stehn 
also  der  schwierigen  Aufgabe  gegenüber,  mit  den  ersten  drei 
oder  vier  Buchstaben  einen  ganzen  Kretikus  zu  füllen.  Ziemlich 
sicher  scheint  das  Wort  d>8s,  das  in  diesem  Zusammenhange 
offenbar  den  Sinn  Ssupo  hat,  wie  sehr  oft  gerade  in  der  Hel- 
lenistenzeit97).     Man   wird  vorher  wohl  eine  Interjection  einsetzen 
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A.  Buttmann,  Gramm,  des  neutestamentl.  Sprachgebrauchs  S.  62  f. 
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müssen;  am  besten  paßt  das  apollonische  o>  itj,  das  wir  in  dem 
o)  is  des  Aristonoos-Päan  kennen  gelernt  haben98).  Daß  diese 
Rufe  auch  als  Prohymnien  vorkamen,  haben  wir  schon  oben 
erwähnt.  Der  Hiatus  bedarf  nach  einer  Interjection  keiner  Recht- 
fertigung. 

Befremdend  ist  freilich  das  angeschlossene  xatj  Stellen,  wie 
Aristoph.  Eccl.  960  osüpo  6tj  osupo  oyj,  xal  06  \ioi  xaiaopau-ouca 
T7]V  Oupav  avotijov,  können  es  nicht  rechtfertigen.  Ich  bezweifle 
doch,   daß  das  Ursprüngliche  schon  hergestellt  ist"). 

Das  folgende  Wort  ergänzt  Weil  zu  Tü[sTpi]vov.  Aber  der 
erhaltene  senkrechte  Strich  vor  ON  gehört  schwerlich  einem  N 
an.  Seine  Basis  ist  breit  und  isoliert,  wie  beim  I,  während  sie 
beim  N  meist  schmaler  gehalten  ist  und  in  den  dünnen  Quer- 
strich überläuft100).  Auch  sollte  die  Photographie  von  diesem 
Querstrich  auf  der  gut  erhaltenen  schmalen  Fläche  links  ein 
Stückchen  zeigen:  was  nicht  der  Fall  ist.  Wir  haben  also  eine 
Form  auf  -iov  (oder  -tov)  einzusetzen.  Sehr  nah  läge  das  syno- 
nyme Tr[£xpio]tov;  doch  hat  TTSTptoup  bei  Philodem.  Anth.  IX  570 
schwerlich  adjectivische  Geltung  und  Alkmans  OTCOTcstpiSioc  (23, 
49)  gehört,  wie  Bergk  (PLS.  III  p.  40)  mit  dem  Et.  M.  gegen 
den  Scholiasten  gezeigt  hat,  zu  Trrepdv ,  nicht  zu  irexpa.  Auch 
hier  zweifle  ich,  ob  das  Richtige  schon  gefunden  ist.  Hinter 
T£jx£Vo?  könnten  noch  einige  Zeichen  (im  Umfang  eines  Fußes, 
u>   Ir  ?)   ausgefallen  sein. 

Z.  2  hat  vor  dem  ersten  T  kein  E  gestanden,  da  sonst  die 
Querbalken  auf  der  nur  wenig  corrodierten  Oberfläche  eine  Spur 


98)  Die  in  dem  größern  kretischen  Hymnus  nachgewiesene  Formel 
akV  iw  ließe   sich   gleichfalls  aus  den  ersten  Zügen   heraus   lesen;  nur 

Eaßt   sie  weniger  gut  für  den  Anfang,   und  ich  wüßte  nicht,  wie  man 
ei  AE  weiter  kommen  sollte. 

"j  Das  von  Weil  als  K  gelesene  Zeichen  sieht  ganz  so  aus,  als  ob  es 
verhauen  wäre.  War  etwa  die  Interjektion  lal  gemeint?  a»  (tj,  ujö(s), 
tat  ...  'ixe  als  Prohymnion  klänge  ähnlich,  wie  die  Ephymnien  am  Schluss 
der  Lysistrate  1292  ff. :  dXaXal  irj  iranqtuv  |  a't'psatt  avto,  tat,  |  ob?  drei 
vfo-fl,  tat. 

10°)  Die  Schrift  ist  auf  den  Steinen  sehr  gleichmäßig  behandelt,  mit 
jenem  Rhythmus  des  Meißels,  den  auch  ein  ungeübtes  Auge  leicht  be- 
obachten wird.  Das  M  hat  zwei  Ikten,  d.  h.  Verstärkungen  des  Striches 
am  Fuße  der  beiden  leicht  nach  innen  geneigten  Hasten,  während  die 
Mittelpartie  nicht  auf  den  Boden  herabgeht;  das  N  hat  einen  Iktus  am 
Fuße  der  ersten  und  einen  am  Kopf  der  zweiten  Senkrechten ;  das  senk- 
rechte I  ist  oben  und  unten  verstärkt  u.  s.  w.  Die  Zinkotypie  im  Bulletin 
läßt  freilich  bei  diesen  Feinheiten,  die  auf  der  Photographie  gut  con- 
trollirbar  sind,  meist  im  Stiche. 
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hinterlassen  haben  müssten.  Weils  Schreibung  ist  hier  also 
nicht  haltbar,  X]x  Sitl  so  gut  wie  sicher.  Für  den  zweiten  Theil 
des  Verses  dagegen  hat  Weil  gewiß  das  Richtige  getroffen,  vgl. 
II  B  5  f.  oixdpovßa  Ilapvaaaiooc  xaaSs  Ttixpac,  sopava  (oben  S.  41  f.). 

Z.  3  ergänzt  Weil  ou-pv  cpt'Xav,  ftau-iva,  II.].  Dies  Oajnva 
(elles  se  rendent  souvent  sur  le  Parnasse  W.)  scheint  mir  in  den 
Ton  der  Aufforderung  nicht  recht  zu  passen.  Auch  das  oben 
eingesetzte  w  cpi'Xai  ist  nur  eine  Möglichkeit  von  vielen.  Denkbar 
wäre  noch  o>  xdpai,  5)  ösat,  irorviai   (Herond.  III)    u.   Ä. 101). 

Z.  4  lautet  bei  Weil  cu  vicpoßdXou?  [Tue  icayou?.  ite  lesen 
wir  Z.  2 ;  auch  erwarten  wir  hier  eher  den  Begriff  besitzen , 
Innehaben',  lieben*.  Zudem  zeigt  die  Photographie  (weniger 
deutlich  das  Facsimile  im  Bulletin)  hinter  dem  letzten  ÜE  eine 
dünne  Wagrechte,  die  kaum  eine  andre  Deutung  zuläßt,  als  auf 
den  obern  Balken  von  TT.  Ich  stelle  Weil's  irayouc  also  hier- 
her: für  den  letzten  Fuß  giebt  es  wieder  ungezählte  Ergänzungs- 
möglichkeiten. Von  den  ostpaat  vicpoßdXoic  Ilapvaaoü  spricht 
Euripides  Phoen.  206  (214)  in  einem  Chorliede,  mit  dem  diese 
Hymnen  wiederholt  zusammen  treffen. 

Z.  5  habe  ich  durch  die  nächst  liegenden  Epitheta  aus- 
gefüllt, TlüOto?  ava£:  Aeschyl.  Agam.  487  (509).  ^poaaopo? 
<DoTßo?:  II.  E  509:  0  256.  Hymn.  Hom.  2,  214.  Pind.  Pyth. 
V  139  (104).  Orph.  Arg.  140.  Von  dem  A  hinter  üofriov 
meine  ich  auf  der  Photographie  noch  ein  paar  schwache  Spuren 
zu  sehn. 

Z.  6  wird  man  keine  Epitheta  zu  Leto  einzusetzen  haben 
(wie  xXoia),  sondern  eine  das  folgende  vorbereitende  Ortsbestim- 
mung. Die  Ergänzung  -ttot'  sv  AyjXtaK;  ^oipaotv,  nach  Aesch. 
Eumen.  9 ,  überschreitet  wohl  den  verfügbaren  Raum.  Aber  auch 
gegen  den  Ausdruck  TceTpqf.  A.  wird  sich  nichts  einwenden  lassen, 
denn  ,,Delos  ist  ein  schmaler,  etwa  fünf  Kilometer  langer  Fels- 
rücken" (Bursian ,  Geogr.  II  452).  Auf  die  felsige  Natur  der 
Insel  pflegen  die  Geburtslegenden  seit  dem  homerischen  Hymnus 
ständig  hinzuweisen 1 02) . 

Daß  Z.  7 f.    vom    Oelbaum    die    Rede    ist,    hat  Weil  richtig 

10 ')  Zuerst  hatte  ich,  mit  wiederholter  Aufforderung,  u.öXexe  und 
Z.  4  Xayet'  axpa?  oder  eyex1  äxpa;  geschrieben,  wobei  aber  die  Wag- 
rechte am  Schluß  der  Zeile  keine  Rechnung  findet. 

102)  Hymn.  Hom.  I  16.  Vgl.  Schöffer,  De  Deli  insulae  rebus  (Berl. 
Stud.  IX)  p.  5  sq. 
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aus  dem  Epitheton  -(XoLuxac  gefolgert  (vgl.  Sophokles  Oed.  Col. 
701  yXaoxa?  cpuXXov  iXaiac,  u.  Ä.).  Im  altern  Epos  wird  in  der 
Geburtslegende  bekanntlich  nur  der  Palmbaum  erwähnt 103) .  Nicht 
ganz  zutreffend  bemerkt  Weil:  Callimaque  (Hijmne  ä  Delos  262) 
ne  mentionne  que  Vollmer^  yeved-Xcov  eqvog  ekaiag,  denn  kurz 
vorher  wird  in  dem  Hymnus  gerade  der  Palmbaum  genannt, 
V.  209  Xuaonro  6s  £a>vrjV,  airo  6'  sxXiutj  suaiaXiv  aj[iot<;  |  cpoivixo? 
Trott  7up£[jLV0V  djjLT^avi'y]?  OTTO  XüYpyjc.  Wie  bei  Euripides  Oelbaum 
und  Palme  nebeneinander  stehen,  so  kennt  auch  die  hellenistische 
Dichtung  beide  Bäume  an  der  Geburtsstätte.  Danach  Ovid  VI 
335  illic  incumbens  (vgl.  Kallim.)  cum  Palladis  arbore  palmae  | 
edidit  invita  geminos  Latona  noverca.  XIII  634:  duasque  |  Latona 
quondam  stirpes  pariente  retentas.  Daß  wir  es  hier  mit  echten 
sacralen  Ueberlieferungen  zu  thun  haben,  beweist  die  Geburts- 
legende von  Tegyra,  Plut.  Pelop.  16  (=  de  def.  or.  5  p.  412): 
sviaufra  (bei  dem  Tempel  des  Apollo  von  Tegyra)  {xo^oXo^ouioi 
xov  Osov  yevsa&ai '  xai  t6  jjlsv  TiX^aiov  opo?  A9jXo<;  xaXsnrat  ... 
ötuoüj  6s  xou  vaoo  66o  p7]YV0VTai  tzt^olI  .  .  . ,  aiv  t6  jjlsv  Ooivixa, 
t6  6s  'EXai'av  ^XPL  v^v  ovojjLaCojxsv  (a/pt  vuv  'Op^ouivioi  Xsyooaiv 
de  def.  nach  Patons  Schreibung  p.  65),  oo  cporuiv  (xsxa^u  6oslv, 
aXXa  psi'9-pü)v  vqc,  Osou  Xo)(SOi}sia7]<;.  Die  Geburtslegende  berührt 
Semos  von  Delos  (Steph.  Byz.  s.  Ts-ppa,  FHG.  IV  p.  495);  da 
die  Bedeutung  des  Orakels  und  Tempels  in  der  Hellenistenzeit 
zurückging,  dürfen  wir  Sage  und  Namen  als  relativ  alt  betrachten. 
Nun  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  einer  Umbildung  der  oben 
behandelten  Legendenform  zu  thun;  die  Quellen  wären  nicht 
cPalme  und  cOelbaum  genannt,  wenn  man  nicht  die  beiden 
heiligen  Bäume  in  fester  Ueberlieferung  vorgefunden  hätte.  Wir 
kommen  damit  mindestens  in  frühattische  Zeit104).  In  der  That 
aber  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  sich  mit  dem  Eintreten 
der  Athene  in  den  delisch-delphischen  Kreis  auch  ihr  heiliger 
Baum  einen  Platz  neben  der  apollinischen  Palme  erobert  und 
sie    in    manchen  Ueberlieferungen  105)    schließlich    verdrängt    hat. 


103)  V.  Hehn  cKulturpfl.5  *  K  219.     Koscher's  Lexikon  II  885. 

104J  Vgl.  Bötticher,  Baumkultus,  S.  425,  der  freilieh  das  Verhältniß 
zwischen  Gott  und  Baum  nicht  richtig  beurtheilt  und  aus  der  Legende 
falsche  Folgerungen  über  das  Alter  der  Kulte  zieht;  Vf.  in  Roscher's 
Lexikon  'Kadmos    120  II  Sp.  885. 

105)  Nicht  im  Delischen  Hieron  selbst,  wo  nach  Plinius  palma  ... 
ab  eiusdem  dei  (Apollinis)  aetale  conspicitur  (Nat.  hist.  XVI  240). 
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Auf  die  Erwähnung  der  Olive  allein  beschränkt  sich  Catull  in 
einem  Hymnus,  der  sich  an  hellenistische  Vorbilder  anschließen 
mag,   34,   5  ff.10*). 

0  Latonia,   maximi 

magna  progenies  Iovis, 

quam  mater  prope  Deliam 

deposivit  oliv  am, 

ähnlich  Hygin  140:  ibi  Latona  oleam  tenens  parit  Apollinem  et 
Dianam. 

Auch  in  Ephesos  kennt  man  als  Wahrzeichen  der  Geburt 
des  Gottes  nur  eine  Olive,  (Strabo  XIV  639  t^v  irXrjaiov  IXaiav 
[in  Ephesos],  ^  Trparrov  STravaTcaoaao&ai  cpaat  ttjv  ösav,  Tac.  Ann. 
III  61  lucum  .  .  .,  ubi  Latonam  .  .  .  oleae  quae  tum  etiam  manet 
adnisam  edidisse  ea  numina),  und  verräth  gerade  dadurch  seine 
Abhängigkeit  von  der  jungem  delischen  Form  der  Legende. 
Noch  wichtiger  ist,  was  wir  von  delischem  Kultbrauch  wissen. 
Am  Schluß  des  Kallimachelschen  Deloshymnos,  also  an  besonders 
exponierter  Stelle,  hören  wir  von  merkwürdigen  Riten,  die  wenig- 
stens in  der  Hellenistenzeit  stark  hervorgestochen    sein    müssen: 

xspaöv  oso  ßa)ji.6v  6tt6  tcX7]y^oiv  eAtflai 
pv]oad}X£Vov  xal  irpeu-vov  öoaxxaaai  ayvov  sXaia? 
^etpag  a7rooTp£^avTa?*  a  AyjXta?  supsxo  vuficpyj 
iratyvta  xoupiCovxi  xal  'Attö'XXcovi  "fsXaaxov. 

Wiederum  ist  es  die  Olive,  und  nicht  die  Palme,  in  deren  Schatten 
der  junge  Gott  sein  Spiel  Treibt. 

Es  gehört  zu  den  attischen  Zügen  in  unserm  Fragmente, 
wenn  der  attische  Oelbaum  so  feierlich  geschildert  wird.  Denn 
daß  auch  die  in  Z.  8  folgenden  Begriffe  zu  -fXaoxafc  IXaia?  zu 
ziehen  sind,  scheint  mir  Weil  mit  vollem  Rechte  angenommen 
zu  haben.  Ich  bin  davon  um  so  fester  überzeugt,  als  ich  auch 
den  bei  Weil  nicht  mehr  berücksichtigten  Anfang  der  folgenden 
Zeile  im  gleichen  Sinne  gedeutet  hatte.  Die  halb  erloschenen 
Zeichen  TT  (sichtbar  der  obere  Querbalken  und  Ansätze  der 
Schenkel)  A  (sichtbar  der  Mittelstrich  und  der  r.  Schenkel)  AA 
ergänzen  sich  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrschein- 
lichkeit zum  Namen  der  attischen  Göttin;    es   ist  die  Schützerin 


106)  Vgl.  Riese,  Catull.  S.  16,   wo  die  Hyginstelle  nachzutragen  ist, 
vor  Allem  aber  Spannern,  obs.  in  Callim.  p.  543.  547. 
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und  Geleiterin  des  Apollo,  die  bei  Aristonoos  gefeierte  Pronaia, 
die  hier  offenbar  als  Schöpferin  des  Oelbaums  genannt  wird107). 

Dem  Sinne  nach  ist  Weil's  Ergänzung  damit  gesichert, 
manche  andre  Möglichkeit108)  ausgeschlossen.  —  Ohne  Bedenken 
habe  ich  IptftaXsc,  wie  Weil,  mit  kurzem  a  gemessen,  obgleich 
bei  diesem  Worte  die  Bildung  mit  7]  (ä)  gebräuchlicher  ist,  vgl. 
suuäXvjC,  suuyjXyj?,  sufraM]?;  bei  der  Prägung  und  Auswahl  solcher 
Formvarianten  spielte   der  Rhythmus  eine  bestimmende  Rolle. 

Daß  der  Stein  gerade  hier  abbrechen  muß,  ohne  uns  mehr 
als  den  allgemeinsten  Sinn  der  Stelle  ahnen  zu  lassen!  War 
von  dem  berühmten  Oelbaum  die  Rede,  den  Athene  im  Wett- 
streit mit  Poseidon  aus  dem  Boden  schießen  ließ109)?  Oder 
wiederholte  sich  in  Delos  bei  der  Geburt  Apollo ?s  das  göttliche 
Wunder,  so  daß  der  delische  Oelbaum  recht  eigentlich  der 
Lebensbaum  des  Gottes  war110)?  Vielleicht  nimmt  auch  ein 
anderer  Hellenist  auf  eine  solche  verschollene  Legende  Bezug, 
Kallimachos  im  Hymnus  auf  Delos  260  ff. : 

)(pua£a  toi  tots  iravta  ds^siXia  ysivsTo,  ArjAs, 
XpuatjS  os  Tpo^efeaaa  Travrjfispo?  sppss  Xijxvyj  , 
)(p6aEtov  8'   exo^Yjas  ysvs&Xiov  epvo?  sXai7j«;. 

Die  Worte  yzviüXiov  epvo?  sAatTjc  sind  eine  alte  crux  interpretum. 
Meineke  erklärte  sie  recht  gekünstelt  mit  arbor  olivarum  ferax, 
Bergk   (de  locis  quib.   Callim.   p.  X  =  Opusc.  II   194)   bezog  sie 


107)  Bei  Bötticher,  Baumkultus  423  ff.  verquicken  sich  falsche  und 
richtige  Anschauungen  über  diese  Dinge  zu  einem  wunderlichen  Ganzen. 
Wenn  er  Form  und  Begriff  Pronoia  für  alt  hält  und  nun  —  mit  einem 
Byzantiner  bei  Suidas  —  Oel-  und  Oelbaum  als  „Symbol  des  leuchten- 
den Gottverstandes"  auffaßt,  so  folgt  er  mythologischen  Deutungsmetho- 
den, die  jetzt  wohl  endgültig  überwunden  sind.  Der 'Göttin  von  Athen' 
eignet  der  kostbarste  attische  Baum.  Schlimmer  ist  ein  Anderes.  B. 
folgert  (S.  425) :  „wenn  Athena  schon  vorgesorgt  hatte,  daß  Apollon  auf 
Delos  geboren  werden  konnte  .  .  . ,  konnte  der  Kultus  des  Apollon  dem 
Athenakultus  nur  folgen";  Athena  Pronaia  sei  also  „viel  älter"  auf  Delos, 
als  Apollon.  Gegen  diese  naive,  eines  Herodot  würdige  Historisierung 
der  Legende,  die  Alles  was  wir  an  Thatsachen  besitzen  auf  den  Kopf 
stellt,  kann  man  nicht  scharf  genug  protestieren. 

l08j  z.  B.  Y^ocuxd[v  TCpißaXoücj'  etatav]  £pi$a[Xes  xe  cpotvixo;  fpvoc,  was 
auch  ziemlich  pedantisch  klingen  würde. 

109)  Apollod.  III  14,  1.  Hygin  164.  Murr,  Die  Pflanzenwelt  in 
der  Mythologie  S.  41. 

»0)  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte  II  24 f.,  zuletzt  Knaack, 
Rhein.  Mus.  XLIX  477  (wo  freilich  in  dem  schmutzigen  Bilde  von  der 
loyapa,  dessen  Entstehung  im  Centralblatt  1893  S.  247  beleuchtet  ist, 
zu  viel  gesucht  wird). 
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mit  den  altern  Erklärern  wieder  auf  die  Geburtsscene,  Schneider 
meinte,  dazu  stimme  die  Erwähnung  der  Palme  nicht  (v.  210), 
und  deutete  mit  einem  ähnlichen  Kunstgriff,  wie  Meineke,  die 
drei  Worte  als  Umschreibung  für  fsve^Ä^  IXairj?.  Wenn  uns 
das  Verhältniß  der  beiden  Stellen  nicht  ganz  klar  ist,  so  wird 
unsre  mangelhafte  Kenntniß  der  von  Kallimachos  nur  andeutungs- 
weise verwandten  Legende  daran  Schuld  sein.  Nahm  Kallimachos 
etwa  an,  daß  die  Palme  schon  vor  der  Geburt  des  Gottes  vor- 
handen war  (V.  210),  und  daß  der  Olivensproß  (V.  262)  erst 
mit  dem  Gott  zugleich  an's  Licht  kam?  So  gewänne  das 
Wort  fSviOAiov  spvos  eine  schöne  Beziehung  zu  der  Sitte,  als 
Doppelgänger  des  Neugeborenen  an  der  Geburtsstätte  einen  Baum 
zu  pflanzen111). 

Daß  die  beiden  heiligen  Bäume  in  der  schweren  Stunde 
aufgeschossen  seien,  scheint  Älian  zu  wissen,  Var.  Hist.  (leider 
im  Excerpt)  V  4:  avadrj~Aai  Xdyo?  eoti  AyjAio?  cpora  sv  AyjAw 
IXaiav  xal  <po£vixa,  u>v  a^ajjievYjv  f/jv  A^to)  suOü?  arco- 
xoTJaai.  Für  das  Aufsprießen  des  Oelbaums  wird  auch  hier 
Niemand  anders  gesorgt  haben,  als  Athene.  Man  kann  das  auf 
einem  Umwege  geradezu  beweisen.  Athene  hat  die  edle  Olive 
erschaffen:  das  ist  ein  in  der  Hellenistenzeit  wohl  allgemein 
geltendes  Dogma.  Nun  werden  bei  Pausanias  VIII  23,  5  unter 
den  ältesten  Bäumen  genannt  eXaia  .  .  -q  sv  dxpoTrö'Xsi  xal  7] 
Tiapa  AyjXioi?;  nach  Paus.  I  30,  2  aber  war  die  Burgolive  nach 
der  delischen  erschienen  (xal  (poxö'v  sotiv  sXata?  [auf  der  Akro- 
polis],  Seuispov  touto  XsYö'fxevov  cpavrjvat):  also  kannte  Pausanias 
eine  Legende,  in  der  Athene  vor  ihrem  Streit  mit  Poseidon  den 
Oelbaum  auf  Delos  erschuf112).     Daß  etwas  derartiges  am  Schlüsse 


m)  Mannhardt  a.  0.  I  46.  50.  II  23.  Einige  Beispiele  aus  den 
immer  noch  nicht  nach  Gebühr  gewürdigten  Sammlungen  Mannhardt's 
mögen  hier  eine  Stelle  finden.  Donat.  Vita  Verg.  Suet.  p.  55  R. :  virga 
populea  more  regionis  in  puerperiis  eodem  statim  loco  depacta 
ita  brevi  evaluit  tempore  ut  multo  ante  satas  populos  adaequavisset ;  quae 
arbor  Vergilü  ex  eo  dicta  atque  etiam  consecrata  est  summa  gravidarum 
et  fetarum  religione  etc.  Suet.  Vespas.  5 :  In  suburbano  Flaviorum  quercus 
antiqua  .  .  .  per  tres  Vespasiae  partus  singulos  repente  ramos  a  frutice 
dedit  etc.  Bei  den  Griechen  war  es  gerade  die  Skala,  die  als  fxopia,  als 
Schicksalsbaum,  angesehn  wurde. 

112)  Was  im  Alterthum  von  steinalten  Bäumen  berichtet  wird  (Haupt- 
stelle Theophrast,  Hist.  plant.  IV  13,  2),  ist  durchweg  Legende  oder 
Folgerung  aus  Legenden.  Hehn's  Warnung  (Kulturpflanzen4  48S,  65) 
hätte  noch  viel  schärfer  gefaßt  werden  sollen. 


78  IL     Die  Hymnen  mit  Musiknoten  (III). 

unseres  Fragmentes  gestanden  habe,  ist  mir  recht  wahrscheinlich. 
Wer  es  nicht  glaubt,  braucht  in  der  Ergänzung  Z.  9  idts  nur 
in  ttots  zu  ändern. 

Ob  in  unserm  Hymnus  später  auch  die  Palme  zu  ihrem 
Rechte  kam,  oder  ob  der  Oelbaum  allein  erwähnt  wurde,  läßt 
sich  nicht  ausmachen.  Immerhin  spricht  für  die  zweite  Möglich- 
keit die  Breite  der  Schilderung  an  dieser  Stelle. 

Fr.  9  und  10  habe  ich  combiniert.  Das  Schluß-T  von 
Fr.  9  ist  verstümmelt,  ebenso  das  erste  Sl  von  Fr.  10.  Ich 
schreibe  also: 

Fr.   9.  Fr.   10. 

9 

1  eirpi  Takt  33 

9    a 

2  TpiTCDU>Vt[(J         1  34 

7T£V         2  35 

und  vermuthe,  daß  diese  Stücke  unmittelbar  an  Block  C  (Fr.  4) 
anzuschliesen  sind. 

Es  mag  davon  die  Rede  gewesen  sein,  wie  Pallas,  deren  Spuren 
wir  schon  oben  angetroffen  haben,  den  jungen  Gott  nach  Attika 
und  Delphi  geleitete  (O.  Müller,  Kl.  Sehr.  II  195,  oben  S.  13  f.). 

Auch  Fr.  1 1  läßt  sich  den  Buchstaben-  und  Notenformen 
wie  dem  Inhalte  nach  hierher  ziehen: 

Fr.    11. 


1 

2 

epiq 

as  g     g     b 

Takt  36  37 
38   39 

3 
4 

xog] 

epoov 

[9)<* 
II]apvaa[oo 

113) 

40 
41   42 

5 

9 

v(o)oy 

43 

Sicher  scheint   mir  die  Ergänzung  in  Z.   4.      Z.    1    versuchsweise 
nach  Alkm.   Fr.    4  xat  vao?  a^vo?  eöirupY«>  2spaTiva;. 

Z.   2  f.   bleibt  völlig  problematisch.     Wurde  etwa  Apollo  als 
Künstler    gefeiert,    als    Prototyp    des    pythischen   Sängers?      Vgl. 


113)  Ueber  der  letzten  Silbe  nach  der  Photographie  E,  nicht  T,  wie 
es  nach  der  Abbildung  im  Bulletin  scheinen  könnte. 
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Kallim.  Hymn.  II  32.  43  xs^vifj  6'  apupiAacpr^  oüti?  xdoov  (von 
Apollo),  O.  Hoffmann  Philol.  LXVII  680  ff.  und  Guhrauer  a.  O. 
Freilich  passen  Wörter,  wie  Tsyywöc,  fs^viov,  nicht  recht  in  mytho- 
logische Umgebung.  Möglich,  daß  vom  pythischen  x\gon  die 
Hede  war;  dergleichen  hatte  Platz  in  dem  Schlußtheil  des  Ge- 
dichtes, wie  Block  B  (oben  S.  48  f.)   zeigen  kann. 

Auf  den  letzten  Zeilen  des  Fragmentes  (3  ff.)  sind  die  Zeichen 
anscheinend  dicker  ausgefallen,  als  auf  den  vorhergehenden; 
außerdem  befremdet  das  Y  über  der  letzten  Silbe:  ein  Zeichen, 
das,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Noten,  in  das  Vocalnoten- 
system  gehört.  .Reinach  hat  diese  Thatsachen  mit  gutem  Grunde 
hervorgehoben;  er  schließt  aus  ihnen,  daß  mit  Z.  3  ein  neuer 
Hymnus  beginne.  Aber,  wie  er  selbst  bemerkt,  mit  Tsyyi- 
kann  kein  Gedicht  schließen,  und  zu  der  Annahme,  daß  der 
Titel  eines  neuen  Stückes,  wozu  er  -onSov  zieht,  mit  dem  Ende 
des  alten  auf  einer  Linie  gestanden  habe,  wird  man  sich  doch 
schwerlich  verstehen  wollen.  Die  Züge  in  AI  AON  und  APNA 
sehen  allerdings  derber  aus,  als  das  Vorhergehende.  Aber  daran 
kann  auch  die  Beschaffenheit  des  Steines  mit  Schuld  sein,  wie 
ähnliche  Differenzen  in  Fr.  4.  11.  12.  beweisen;  Meißelführung 
und  Stil  der  Buchstaben  sind  durchaus  unverändert.  Ueberdies 
schließt  sich  ts^vi-  und  -tpöov  der  Bedeutung  nach  eng  zusammen. 

Dem  gegenüber  würde  ich  auch  unter  der  Voraussetzung, 
daß  Y  eine  Vocalnote  sei,  Reinach's  Folgerungen  nicht  mitzu- 
machen wagen.  Wir  wissen  von  dem  Gebrauch  der  beiden 
Notensysteme  noch  zu  wenig  und  es  wäre,  wie  wir  unten  (Abschn. 
4)  sehn  werden,  wohl  denkbar,  daß  durch  das  Eintreten  der 
Vocalnoten  ein  Aufhören  der  homophonen  Instrumentalbegleitung 
angedeutet  werden  sollte114).  Aber  ist  es  überhaupt  nöthig,  in 
dem  Y  eine  Note  zu  sehn?  Seine  untere  Basis  steht  mit  dem 
Scheitel  des  N  auf  gleicher  Linie:  wie,  wenn  der  Buchstabe  ein- 
fach eine  Korrektur  zu   NO  vorstellen  sollte?    Der  Text  könnte 


114)  Ein  ähnliches  Problem  bietet  der  erste  Mesomedeshymnus ,  in 
dem  einigemal  in  die  gewöhnlichen  Vocalzeichen  der  zu  Grunde  gelegten 
Scala  ein  heterogenes  N  eingeschoben  ist,  das  am  natürlichsten  als  In- 
strumentalzeichen gedeutet  wird.  Vgl.  Bellermann,  Die  Hymnen  des 
Dionysius  und  Mesomedes  S.  0i  (dessen  Lösung  S.  04  mir  nicht  recht 
einleuchtet).  Da  die  Notenschrift  der  Steine  überraschend  genau  zu  der 
der  Techniker  stimmt,  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  der  Steinmetz  ein  dem 
Vocal-Y  ähnliches  Instrumentalzeichen  (etwa  f* ,  das  'Hemi-My)  ungenau 
wiedergegeben  habe  (vgl.  1  I ,  und  Z  . 
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z.  B.    eSeixjvu'    o,    8ou]voo,    eO£ix]vuo[v    gelautet   haben.     Gerade 

derselbe  Buchstabe  ist  —  ein   wunderlicher  Zufall  —  IV  Block 

T 
D    17     (unten    S.   83)    ausgelassen    und    drübergesetzt :    IElPEl«E. 

Für  diese  Lösung  fällt  endlich  noch  eine  Thatsache  ins  Gewicht, 
die  Reinach  entgangen  zu  sein  scheint  und  die  auch  ich  zunächst 
übersehn  hatte.  Hinter  dem  Y  ,  über  dem  letzten  theilweise 
erhaltenen  Buchstaben  steht,  leicht  corrodiert,  aber  doch  ganz 
unverkennbar,  jene  spitzwinklige  Note  <,  die  in  dem  Eingange 
des  Liedes  wiederholt  angewandt  war!  Wir  würden  also  auf 
alle  Fälle  auf  das  alte  Notensystem  und  die  alte  Skala  zurück- 
geführt. Man  sieht,  wie  dünn  und  schwankend  die  Unterlage 
ist,  auf  der  Reinach  seine  Annahme  aufgebaut  hat.  Auch  Z.  3fF., 
das  können  wir  getrost  festhalten,  gehören  zu  demselben 
Hymnus,   wie  Z.    1  f . 

Daß  diese  kleinen  Fragmente  hierher  zu  ziehn  sind,  hat 
sich  mir  durch  eine  andre  Beobachtung  noch  nachträglich  be- 
stätigt. In  den  Glykoneischen  Bruchstücken  ist  nicht  ein  Beispiel 
für  die  Vocalverdoppelung  im  Gesang  nachzuweisen;  das  wird 
schwerlich  ganz  auf  Zufall  beruhen,  sondern  mit  dem  einfacheren 
Stil  des  Liedes  zusammenhängen.  Umgekehrt  bieten  die  wenigen 
Worte  Fr.  9 — 1 1  zwei  Beispiele  für  jene  Erscheinung  TPITftßN  ! 
und  TTAPNAA.  Sie  sind  also  von  den  glykonelschen  Frag- 
menten auch  hiernach  zu  trennen  und  stellen  sich  zu  den  kre- 
tischen Versen  mit  Instrumentalzeichen.  Auch  die  Notenreste 
fügen  sich  melodisch  eng  zusammen ,  und  gehören  —  von  dem 
räthselhaften  Y  abgesehn  —  der  Scala  an,  die  wir  aus  den  um- 
fänglicheren Stücken  erschließen  können. 


Die  wenigen  Zeilen  ,  die  wir  von  dieser  Dichtung  besitzen, 
sind  glücklicher  Weise  charakteristisch  genug,  um  ihr  einen  Platz 
neben  dem  großen  Hymnus  zu  sichern.  Der  Wortschatz  trägt 
dasselbe,  an  die  Chorlieder  des  attischen  Dramas  erinnernde 
Gepräge;  jüngere  Bildungen  sind  nicht  nachweisbar115).  Hier, 
wie  dort,  regiert  ohne  Unterbrechung  der  kretische  Rhythmus,  mit 
unverkennbarer  Vorliebe  für  die   päonischen  Füsse  und  häufigen 


H5)  Vgl:  oben  S.  50f.  und  £.  73. 
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melodischen  Spaltungen  langer  Silben  (Takt  7.  10.  34.  40) "«). 
Die  Melopöie  folgt  demselben  Grundgesetze  (unten  Abschn.  4). 
Der  Preis  des  Oelbaums  und  der  Pallas  trägt  attische  Farben. 
Kurz  die  Verse  zeigen  eine  verzweifelte  Familienähnlichkeit  mit 
dem  großen  Hymnus;  sie  werden  wohl  etwa  in  die  gleiche  Zeit 
gehören. 


3.     Fragmente  eines  glykoneischen  Hymnus 
•mit  Instrumentalnoten  (IV), 


Durch  die  bisher  gethane  Arbeit  sind  die  Fragmente  schon 
in  der  Hauptsache  gesichtet. 

Der  Rest  wird  sich,  das  ist  von  vornherein  recht  wahrschein- 
lich, um  das  eine  größere  Bruchstück  Block  D  gruppieren.  Daß 
dieses  einem  dritten  selbständigen  Gedichte  angehört,  hat  Weil 
sofort  mit  glücklichem  Scharfblick  erkannt;  formelle  und  inhalt- 
liche Anzeichen  erheben  seine  Ansicht  über  jeden  Zweifel. 

Fr.   8   (E). 


Fr.  6. 


Fr.  5. 


FO 


4> 


IZE 

c 

AN 


ü        u 


ü 


ONETATPAN 

r         c     u 
IKATTAI 


Fr.   7    (F  Weil) 


Fr.   12. 


naimhnio 
ooneuzxem/ 

C  C      u      C 

OHPAKATEKT 

u<       C       u 
TPITMATTE 

/    r 


H6)  Vgl.  S.  53  ff.     Die  wenigen  Verse  S.  71  kann  der  Leser  zu  leicht 
überblicken,  als  daß  eine  Classificierung  der  Füße  nöthig  wäre. 

Crusius,  Hymnen.    (Philologus  LI1I.)  t) 
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Block  D. 

i  INO 

2  "POZI 

3  POS 

c 

4  ON 

s 

5  AErAA 

I  (S)         A 

6  OMMANT02T 

Iu        I        A        S 

7  cnAEorrPAixi 

C{?)  u 

8  ktonttaaaaaoz 

9  aesfotikphsiä 

10  AINAETA2AEA<|>ßNT 

11  INATTTAIXTOTZBAKXOT 

12  TEFPOSFOAOISTANTEAOPI 

13  APXANATZETArHPATßlÖAA 

14  TIETOTAoMoTAPXo 

15  P  o  M  N  H  M  ß  NTTTOIßNoNT 

1 6  oAAo<|>ANH£p£  (|)  H  T  Tio 

Y 

17  EPEZATToAAßNoZ 

18  "AHZMAPAOßNIoS 

19  flPo£ 

20  I  k 

Block  D  hat  uns  das  Ende  eines  Apollo-Hymnus  erhalten, 
der,  wie  der  Päan  des  Aristonoos,  nach  Weil's  einleuchtend 
richtiger  Annahme,   in  glykoneischen  Versen  componiert   war. 
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Fr.  7  hat  schon  Weil  hierhergezogen,  da  die  Worte  gly- 
konelschen  Tonfall  haben117). 

Fr.  8  ließe  sich  auch  in  kretischen  Versen  unterbringen; 
auf  Block  C  werden  die  Musen  aber  in  anderer  Weise  angerufen, 
alß  IIispiSss,  also  werden  die  cEXtx(DVt8[e<;  Fr.  8,  2  wohl  in  ein 
anderes  Gedicht  gehören. 

Fr.  6  und  5  scheinen  sich  nach  der  Photographie  verbinden 
zu  lassen;  vielleicht  stammen  sie  aus  einem  Eingange.  Ich  lese  also: 

Fr.   6.  Fr.   5. 

b 

1       ^]tT0[M,0]v    0£ 

b 
2    m  4eX]y([oiv]  av 

Fr.  5  hat,  wie  es  scheint,  oben  eine  gerade,  leicht  corro- 
dierte  Kante  und  würde  auch  danach  gut  an  den  Anfang  eines 
Hymnus  passen. 

Fr.   8. 

es  b 

1  c2ft]ixa>v(8[fig 

es 

2  ' ' äicöXXwva  ]t6v  soXupav,  [dg 

d       ab 

3  ovv  d4qts[mÖ]i  xXoicf 

Auf  Fr.  8  schließt  rechts  zweimal  die  Zeile;  oben  ist  die 
Bruchfläche  unregelmäßig  und  noch  ein  Textbuchstabe  sichtbar; 
das  Stück  ist  also  aus  der  rechten  Seite  eines  Blockes  losge- 
brochen. Z.  2  geht  sicher  auf  Apollo;  6  IIüüHo<;  suA6pa<;  'AtoXAiov 
wird  angerufen  bei  Euripides  Alk.  570,  und  der  Thesmophoria- 
zusenchor  bei  Aristophanes   (969  f.)   singt: 

icpdßaivs  iroot  x6v  suAopav 

[xsX7roooa  xal  ttjv  xo£ocpopov 

JApT£}iiv,   avaaaav  dyvYjv. 
Mit    der    xXoxa  Z.   3    muß  Artemis   gemeint    sein.      xXsittj    heißt 
sie  bei  Quintus  Smyrnaeus  I  366,  v.Xut6c,  ihr  Bruder  II  A  2  oben 
S.  35.     Ueber  dem  ersten  Iota  Z.  3   meine  ich  Reste  des  Noten- 
zeichens C    (=  d)  zu  erkennen. 


\\1\ 


,  Daß  in  v,ar£xTo.  das  e  kurz  gebraucht  sei,  ist  nicht  wahrschein- 
lich; damit  fällt  die  Rhythmisierung  Reinach's  S.  608. 


6* 
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Fr.   7. 

1  KQLGGaiü)]v    XlJX7]V 

a     b     g     b 

2  Ai]ftov  soj(e,  \i6l[ttjq 

d   d    a    b       d 

3  detvbv  fr9jpa  xaT£xx[a 

6   g         ab 

4  a]6  piyu.    a7T£[()  £/o^03> 

Vom  Krissäischen  Hafen  ist  am  Schluß  des  zweiten  homeri- 
schen Apollohymnus  die  Rede  (431,  438  =  253 ff.).  Daß  das 
Fragment  eine  Ortsbeschreibung  enthält,  macht  die  zweite  Zeile 
wahrscheinlich,  die  sich  m.  E.  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  ein 
berühmtes  delphisches  Wahrzeichen  beziehen  läßt,  den  Stein  der 
Leto,  den  Bötticher  (Baumkultus  117  f.)  mit  dem  to£iou  ßoovo? 
(Hesych.  s.  v.)  identifiziert  hat.  Vgl.  Athen.  XV  701  C  (FHG. 
II  318,  46):  KAiap^o?  .  .  sv  to>  7rpoT£p<p  irept  irapoijuuiv  tyjv 
Ayjtü)  cpyjoiv  £x  XaXxiöo?  ttj«;  Eußoiac  dvaxofii'Cooaav  sie,  Ae,\yob$ 
'A7rdXX(üva  xal  'Apxsjxiv  Y£V£aöai  irspl  t6  toü  xXyjOevto?  IIuDtüvoc 
oTiYjXaLov.  xal  cp£pouivoü  toü  üuötüvo?  £tt'  aurou?  y]  Ayjtoj  tu>v 
iraiou>v    xov    £T£pov    £V    Tat?    ayxa^ai<;    i'^ouaa    imßaaa  tej)  Xifttp 

TÜ)    VUV    £Tl    X£l[X£VCp    OTTO    Ttp    TTOÖl    17]?    )(aAx7J?    £lpYaO|X£VY]<;  AyJTOU? 

.  .  .  eiirev  i£  irat  .  Z.  2  wäre  auch  jidcfpiopa  möglich,  Z.  4 
a7i£[XaoTov;  bei  der  Ergänzung  jxdirjp  mag  man  etwa  xpYjacpuYSTov 
hinzudenken.  Aehnlich,  wie  Klearch,  hat  bekanntlich  Kalli- 
machos  die  Formel  erklärt;  auch  Klearch  mag  von  hellenistischer 
Hymnenpoesie  abhängig  sein. 

Z.  3  las  ich  erst,  im  Anschluß  an  weitere  Ergänzungen  in 
den  folgenden  Zeilen,  xaT£XTa{hrj.  Im  Melos  stünde  dann  aber 
die  oxytonierte  Silbe  eine  Sext  tiefer,  als  die  barytonierte ;  so 
starke  Abweichungen  der  Melodie  vom  Sprechton  sind  in  diesen 
Liedern  unerhört  (s.  unten  Abschn.  4).  Es  ist  also  eine  Verbal- 
form zu  wählen,  in  der  das  £  oxytoniert  ist.  Am  nächsten  liegt 
so  wie  so  Weil's  xax£xxa.  Auch  stimmt  es  trefflich  zu  dem  Ge- 
sammtbilde,  das  ich  mir  von  der  Stelle  gemacht  hatte.  Die  Mutter 
flieht  vor  dem  herandringenden  Unthiere  auf  den  heiligen  Fels- 
block —  hinter  jxafryjp  mag  etwas  gestanden  haben,  wie  izpooizi- 
TTTOVTa  epo^oüa'  exst  — ;  aber  das  wehrhafte  Söhnlein  tödtet  den 
Feind,  der  unter  greulichem  Zischen  verendet:  ein  locus  communis, 
dem   wir  schon  oben  begegnet  sind  (S.   35). 
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Für  Block  D  ist  Weil  auf  den  ersten  Wurf  Glänzendes 
gelungen.  An  einigen  Stellen,  besonders  zu  Anfang,  wird  man 
weiter  kommen  können. 

1  tvo 

2  irpö'at 

d 

3  po? 

a 

4  ov 
d'    df 

5  eyvü)]  he  VoX[atäv  otQarbg 

c'     (c')  es' 

6  ev  |  &ebv  t]6[x  [iavTooü[vai?  xXotov,  |  ovyx.Q- 

c'     b     c'    es'     d' 

7  v(p&elg  8]?  wXefr'   oypqS,  |  xilovt>  KCCl  l1^    ^Q~ 

d      (d)        b'  (6) 

8  TCfiidog  |  cppijxtov  naXXdoo?  [£yx°£- 

es     g     as 

9  dXX'   a>]  SsaTröri  KpYjouofv  |  tzqwvwv 

as{as)      g    {g) 

10  «j/j'ß  x]al  vaexac  |  AsXcpaiv,  rfotaS'   iv  o- 

d   es     [es)      b       a 

11  psaa]iv  |  airratoTou?  Bdxxoo  [&idoovg  |  cu££ 

0        (öO       ^  g 

12  ocoCeJre  irpooTroXoi?  |  xav  xe  Sopiaffrsvuiv 

d    [d)     es     c     (c)   es  {es)d     g 

13  aydv\  |  ap^av  aolst'   d*pr)pdT(p  OdXfXooaav  tfw  eivalvqj. 

Z.    1 — 4  ist  alles  Rathen  unnütz. 

Z.  5  ff.  lassen  sich  mit  voller  Sicherheit  auf  die  Gallier- 
einfälle beziehen.  Z.  5  meine  ich  hinter  PA  auf  der  Photo- 
graphie die  Füße  eines  A  zu  erkennen.  Vor  Allem  aber  weisen 
die  Stichwörter  in  diesen  Zeilen  deutlich  genug  auf  die  Legenden 
vom  Untergang  der  Galater  hin.  Am  Ende  von  Z.  7,  wo  Weil 
X  liest,  erkennt  man  auf  der  Photographie  völlig  deutlich  XI : 
eine  andre  Lesung  als  o^pcf  XlI0Vl  *s^  kaum  denkbar.  Xl0Vt  'W1T^ 
man  am  besten  in  den  Anfang  eines  Verses  suchen,  wo  Auf- 
lösungen am  ersten  vorkommen,   obgleich  auch  die  freiere  Form 

8?  wXsO'    i)pY^    xt0Vl  ^  -  ^ ww  -   nicht   ganz    ausgeschlossen 

wäre  11S). 

Damit  ist  die  Sache  entschieden.  Unter  Sturm  und  Schnee- 
gestöber waren,    so    erzählte    man,    die  Barbarenhorden  von  den 


»8)  Vgl.  oben  S.  24. 
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Göttern  und  Dämonen  des  Landes  verjagt;  gerade  die  hier  ge- 
nannten Gottheiten  —  Apollo  (Z.  6),  Pallas  (Z.  8),  Artemis  (Z.  9) 
—  treten  auch  in  der  Legende  hervor.  Vortrefflich  erklärt  sich's 
unter  dieser  Voraussetzung  auch,  weshalb  der  Dichter  Apollo 
hier  als  toji  u.avxoa6[vcj.  xXoxdv]  feiert;  mit  dem  Orakelverse  ifxot 
[jLeXTjasi  xaoxa  xal  Asoxal?  xdpai?  (d.  h.  den  Schneespenderinnen, 
vgl.  Cicero  de  div.  I  37,  81)  sollte  der  Gott  die  verzweifelten 
Griechen  getröstet  haben119).  Hier  treffen  so  viel  charakteristische 
Einzelheiten  —  am  auffälligsten  die  Worte  upYty  X^[0Vl  unc^  ^as 
Schneegestöber  der  Legende  —  zusammen,  daß  jeder  Zufall  aus- 
geschlossen ist120). 

Weitere  Anhaltspunkte  für  Ergänzungsversuche  kann  man 
aus  dem  Folgenden  gewinnen. 

Eine  Strophe  von  vier  Glykoneen  und  einem  Pherekrateus 
hat  Z.  1 1  ff.  bereits  Weil  hergestellt.  Ich  meine  Z.  9  f.  mit  glei- 
cher Sicherheit  ein  kürzeres  Gebilde  von  zwei  Glykoneen  und 
einem  Pherekrateus  erschlossen  zu  haben.  Es  ist  eine  Perikope, 
eine  zweitheilige  Liedform,  wie  sie  Anakreon  in  einem  für  uns 
auch  sachlich  lehrreichen  Hymnus  vorgebildet  hatte   (Fr.  1): 

roovouu-ai  o'   sAacpyjßö'As, 
£av(H]  Ttai  Aioq,  aypuov 

SeoTTQiv'  'Apxsfit  {b]pü>v 
yj  xoo  vuv  £7u  Ayjfratoo 
Stvißat  $paaoxapöta)v 
avSpuiv  iaxaxopcf«;  irdAiv 
^oupooa'  *  oo  Y^p  avyjjxspoo? 

Troifxaivsic  TroXiYjxa?. 

Wir  haben  nach  dem  Zeilenumfang  etwa  zu  erwarten,  daß 
Z.  5  der  Schluß  der  kürzeren,  Z.  5/6  bis  8  die  ganze  längere 
Strophe  gestanden  habe. 

Die  letzte  Perikope  (Z.  9  ff.)  knüpft  unverkennbar  recapitu- 
lierend   an    das  Vorhergehende  an.     Da   sie  mit  und  vor  Apollo 


119)  Droysen,  Hellenismus  II  350  ff.,  Roscher's  Lexikon  I  2810,  wo 
die  Zeugnisse  eingehend  besprochen  sind.  Der  Spruch  mag  post  eventum 
erfunden  sein  (s.  oben  S.  15.  21):  der  Dichter  könnte  ihn  doch  ohne 
Arg  benutzt  haben. 

120)  Das  Vorstehende  habe  ich  Homolle  schon  vor  der  Veröffent- 
lichung des  Weil'schen  Aufsatzes  brieflich  mitgetheilt;  ich  freue  mich, 
daß  auch  Weil  bei  Z.  5  TA  an  die  Galater  gedacht  hat,  ohne  freilich 
den  Gedanken  weiter  zu  verfolgen. 
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Artemis  nennt,  dürfen  wir  annehmen,  daß  auch  Z.  6  ff.  irgendwo 
von  Artemis  die  Rede  gewesen  ist.  Dem  Gesammtsinn  nach  wird 
sich  die  Stelle  mit  der  entsprechenden  Partie  auf  Block  A  (oben 
S.  36)  ziemlich  gedeckt  haben. 

Danach  habe  ich  den  Zusammenhang  oben  anzudeuten 
gewagt. 

Z.  5  versuchte  ich  erst  den  aus  Block  A  bekannten  gewähl- 
teren Ausdruck  einzusetzen  (6]  8s  raAajrixoc  aiv6?  Ap^?...  lyvo), 
Ttac  8]?),  um  den  Raum  besser  zu  füllen.  Der  metonymische 
Gebrauch  des  Wortes  A.p7]<;  ist  den  Hellenisten  so  geläufig, 
daß  er  auch  in  diesem  einfacheren  Stil  zulässig  erscheint  (vgl. 
außer  den  oben  angezogenen  Stellen  Anyte  Anth.  Pal.  VII  492 
a?  6  ßtara?  |  KsAtaiv  zic,  xautav  jiotpav  sips<j>sv  vApYj?),  und  die 
zwei  Auflösungen  würden  durch  den  Eigennamen  gerechtfertigt 
(vgl.  auch  Soph.  Antig.  108,  wo  zweifellos  ein  Glykoneus  zu 
erkennen  ist).  Doch  sind  auf  diesen  Steinen  die  Zeilen  oft  nicht 
ganz  ausgefüllt  worden.  Ich  habe  daher  schließlich  eine  sprach- 
lich und  metrisch  weniger  gekünstelte  Ergänzung  vorgezogen,  die 
dem  Sinne  ungefähr  gerecht  werden  wird.  Vgl.  II.  2  269  so 
vü  Tic,  aoTov  |  "pKoastai  (im  gleichen  Sinne).  Wer  Lust  hat, 
kann  das  Kaleidoskop  weiter  schütteln3,  vielleicht  mit  schönerem 
Ergebnis. 

Der  Plural  [xavtoouvatc  Z.  6  ist  episch.  Daß  x6|x  {xavidau[vov 
Adyov  u.  Ä.   zu  ergänzen   wäre,  will  mir  nicht  einleuchten. 

Z.  7  habe  ich  es  vorgezogen,  die  beiden  Götternamen  in 
gewählterem  Ausdruck  durch  [xsta  (ouv  ?)  zu  verbinden,  da  Krasen 
(xapt£(xi8oc  TS  xai)  in  diesen  Liedern  möglichst  vermieden  werden. 
Ueber  die  religiöse  Bedeutung  von  cpptaato,  <ppixa>Ö7]?  s.  oben 
S.   18. 

Artemis,  die  später  als  ,, Herrin  der  kretischen  Berge"  ge- 
feiert wird  (vgl.  Nonn.  36,  10.  29.  Eurip.  Iph.  Taur.  126  AiVcovv' 
oupsia),  ist  hier  gerade  am  Platze,  wo  sich's  um  die  Vernichtung 
der  Barbaren  in  den  delphischen  Bergschluchten  handelt.  Aber 
bezeichnend  ist  es,  mit  welchem  Nachdruck  schließlich  wieder 
Pallas  gefeiert  wird.  Man  meint  einen  Athener  zu  hören,  wie 
in  dem  großen  Hymnus. 

Z.  8  habe  ich  nicht  ganz  ausfüllen  zu  müssen  geglaubt. 
Das  Strophenende  wird  markiert  sein,  wie  in  dem  Gedichte  des 
Aristonoos. 
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Mit  Z.  9  fängt  augenscheinlich  der  Epilog  des  Hymnus  an. 
Da  uns  sehr  viel  Raum  zur  Verfügung  steht,  hatte  ich  (für  Weil's 
öpoiv)  7Tpa>Vü>v   eingesetzt;   das  Wort  opo?  haben  wir  später  nöthig. 

Als  KpTjOta  wird  Artemis  in  einem  Epigramm  (Kaibel  798, 
2)  und  bei  Diodor  (V  77)  bezeichnet;  an  Kreta  und  an  die  mit 
Artemis  frühzeitig  gleichgesetzte  Diktynna,  nicht  an  das  KpYjaiov 
opo?  in  Arkadien  (Pausan.  VIII  44,  7)  wird  man  denken  müssen. 

Wenn  der  Dichter  in  dem  delphisch-attischen  Hymnus  die 
kretische  Artemis  anruft,  so  wirkt  wohl  irgend  eine  berühmte 
Dichtung  nach,  etwa  ein  Chorlied  aus  der  attischen  Tragödie 
(Eurip.  Hippol.  145.  1130)  oder  der  oben  angeführte  Hymnus 
des  Anakreon,  der  in  demselben  Versmaß  geschrieben  ist;  der 
Lethaios,  an  dessen  Ufern  Artemis  hier  waltet,  fließt  auf  Kreta. 
Gerade  die  kretische  Diktynna  heißt  oopeia  bei  Euripides  (Iph. 
Taur.  126),  und  auf  den  oöpea  KpYjTYjs  haust  Britomartis  im 
Kallimacheischen  Artemishymnus. 

Mit  den  übrigen  Ergänzungen  wird  der  Sinn,  und  wohl  auch 
der  Wortlaut,  ziemlich  getroffen  sein.  Daß  der  vaeta?  AeXcpuiv, 
im  Gegensatz  zu  der  .SsoTrdxt?  Kp7]aiü>v  6pu>v,  Apollo  ist,  läßt 
sich  kaum  verkennen;  vgl.  Hymn.  I  2  vauov  AeXcpt'8'  dfjupl  Tistpav. 
Aehnlich  wird  der  Ausdruck  in  einem  andern  hellenistischen 
Päan  angewandt,  bei  Isyllos  (Hoffm.,  Syll.  Epigr.  p.  234  == 
Wilam.  Isyll.  p.  13,  ßaunack  Studien  I  p.  152):  Ie7raiava  ueov 
«Staate  Xaot,  Cauea?  evvaeta(v)  taaS'  'Emoaupoo.  Denn  ganz 
sicher  richtig  hat  Kabbadias  so  ergänzt;  der  Hymneneingang  ver- 
langt eine  vollere  Prädicierung  des  Gottes,  als  durch  das  eine 
Wort  'Iercaiava,  und  bei  der  seit  Wilamowitz  geltenden  Lesart 
evvaeta(i)  (zu  Xaoi)  bleibt  das  folgende  ü>ös  yap  cpattc  xtX.  un- 
verständlich, das  den  Begriff:  'der  Gott  wohnt  in  Epidaurus' 
geradezu  voraussetzt  (vgl.  Vs.  7  OXe^oa?  8'  o?  ...  ETrioaopov 
evatev)  m). 

Weil  meint,  die  Bitte  V.  11  erkläre  sich  dadurch,  daß  die 
bakchischen  Processionen  im  Gebirge  nicht  gefahrlos  gewesen 
seien,  und  erinnert  an  einige  bekannte  Stellen  (vgl.   C.   F.  Her- 


121)  y.  Wilamowitz  beruft  sich  auf  Epigr.  Gr.  892  Kb.:  ßouX-r)  xal 
cfj;jt.oc  vaerai  Caftiv)«;  'ETttoaupou.  Für  die  Nachweisung  dieser  alten  For- 
mel, die  nach  v.  W.  „lyrischen  Kultliedern"  entlehnt  ist,  müssen  wir 
dankbar  sein;  daß  sie  aber  hier,  in  einem  Hymnus,  dieselbe  Bedeutung 
haben  müsse,  wie  in  der  weltlichen  Ehreninschrift,  vermag  ich  nicht 
zuzugeben.    , 
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mann,  gottesd.  Alterth.  §  64),  nach  denen  die  Thyiaden  einst  von 
einem  Schneesturm  überfallen  wurden  und  von  Nachsteigenden 
gerettet  werden  mußten;  er  schreibt:  sv  opsaa]iv  |  dbrraioToos 
Bax^oo  [önaaou«;  |  6fio5(?)  aa>Cs]T£  Tzpoziz6koi$.  Bei  dem  Worte 
aTrtaioTOO?  könnte  man  dann  eher  an  die  wunderbare  nachtwand- 
lerische Sicherheit  denken,  mit  der  die  Mänaden  in  der  Ekstase 
über  Klüfte  und  Grate  einherjagten  122).  Aber  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange nach  wird  man  an  dieser  Stelle  einen  allgemeineren, 
politischen  Gedanken  erwarten.  In  Kriegszeiten,  wie  während 
der  Galliernoth,  konnte  man  draußen  auf  Bergen  und  Feldern 
die  heiligen  Umzüge  nicht  abzuhalten  wagen.  Darum  betet  der 
Chor:  ,, wahrt  euern  Dienern  allzeit  ungefährdete  Bakchos-Thiasoi". 
dwrraiaroos  wird  in  jenem  abgeblaßteren  metaphorischen  Sinne 
gemeint  sein ,  in  dem  es  bei  Spätem  vorkommt  (vgl.  Lucian 
Amores  46  II  p.  449  oV  dircaioToo  xai  axXtvooc  ßiou) ;  doch 
ließe  sich  auch  mit  der  oben  beleuchteten  eigentlichen  Bedeutung 
diese  neue  Auffassung  der  Stelle   wohl  vereinigen. 

Z.  12  schreibt  Weil  8o(o)pr/AoTu>v  a^aiv.  Aber  der  Daktylus 
im  ersten  Fuß  ist  bei  Euripides  wiederholt  nachweisbar,  und  an  einer 
fragmentarischen  Stelle  wird  man  Aenderungen  im  Erhaltenen 
vermeiden.  Schon  danach  hatte  ich  die  oben  eingesetzte  Schrei- 
bung vorgezogen;  nachträglich  entdeckte  ich  den  untern  Winkel 
des  2E  auf  der  Photographie. 

In  der  letzten  Zeile  nimmt  Weil's  Ergänzung  zu  viel  Raum 
ein.  Was  mir  zuerst  in  den  Sinn  kam,  OaAsi,  ist  sprachlich 
und  metrisch  anstößig,  und  manche  andere  Möglichkeiten  (z.  B. 
OdiX[Xouoav  vsoxati)  passen  dem  Sinne  nach  weniger  gut.  Die 
überschüßigen  Buchstaben  (ETT)AINUUI  können  doch  wohl,  wie 
Weil  vermuthet,  auf  der  abgesprungenen  linken  Ecke  unter- 
gebracht werden. 

Die  letzten  Zeilen  lauten  also  in  moderner  Schreibweise, 
das  völlig  Unsichere  in  liegender  Schrift: 

4.  eyvtüi]  8s  Yol[o.Täv  argarbg  ev 
d-ebv  t]o{x  (xavTooü[vat<;  kIvtöv, 
ovyxQvcp&eig  8]?  ojXsO'   oypq. 

,22)  Schwerlich  im  'wirbelnden  Rundtanz5,  wie  E.  Rohde  annimmt 
(Psyche  302  *) ;  Dichterzeugnisse  und  Bildwerke  wissen  nur  von  einem 
wilden  Losstürmen  mit  rückwärts  geworfenem,  schwankendem  Haupte 
(wonach  Aristoph.  Wesp.  7  ff.  zu  erklären  ist). 
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8.     <ppi]xx6v  IlaXXaSo?  [■ey%og. 

II. 
1.     14X£   fh]   SsaTioTL  KpYjouufv 

Ttqwvcov  äyvä  x]al  vaexa? 

AsXcp&v,  t[oio8'   iv  opsoojtv 
4.     airraioTou?  Bax^ou   [^acjous 

aZe£  oü>Cs]ts  irpoaTroAoic, 

xav   X£    8opio[l}£Vü)V    «yw^ 

dp)(av  au££x'   aY7]pax((> 
8.     OaA[Aoif(yc^/  ovv  ZTtaLvit). 

*  * 

Die  wenigen  erhaltenen  Zeilen  geben  begreiflicher  Weise 
keine  bestimmten  sprachlichen  Anzeichen  für  die  Entstehungszeit 
der  Dichtung,  Immerhin  kann  man  sagen,  daß  sie  sich  vom 
Wortschatz  der  vorhergehenden  Lieder  durchaus  nicht  abheben 
und  auf  verwandte  Vorbilder  und  gleiche  Schule  hindeuten.  Der 
häufigere  Gebrauch  des  Artikels  entspricht  dem   leichteren  Stile. 

Auch  die  Verstechnik  zeigt,  wenn  man  aus  den  spärlichen 
Trümmern  Folgerungen  ziehen  darf,  eine  gleich  sichere  Hand.  Die 
Glykoneen  sind  frei  behandelt,  etwa  wie  bei  Aristonoos  (s.  S.  24). 
Bemerkenswerth  ist  die  Auflösung  §£  TaXfatav  I  4  und  Xl'ovt  I  ' i 
die  Häufung  langer  Silben  II  4,  und  der  Daktylus  im  ersten 
Fuße  xav  T£  Sopio&evcov  II  6  —  lauter  Freiheiten,  die  sich  nach 
dem  Vorgange  der  Jüngern  Attiker  Jedermann    erlauben  konnte. 

Attischer  Localpatriotismus  verräth  sich  in  dem  emphatischen 
Preise  der  Pallas  am  Schluß  der  vorletzten  Perikope.  Die  Gallier- 
legenden muß  der  Dichter  bereits  ausgebildet  vorgefunden  haben, 
wenn  oben  der  ganze  Zusammenhang  richtig  erschlossen  ist. 
Wir  kommen  damit  aber  nicht  viel  weiter,  denn  unmittelbar  nach 
der  Katastrophe,  unter  dem  frischen  Eindruck  der  wunderbaren 
Rettung,  mag  die  Phantasie  der  Gläubigen  gerade  am  eifrigsten 
beim  Werk  gewesen  sein. 

Ein  besseres  Kriterium  für  die  Entstehungszeit  giebt  nach 
Weil  die  Schlusswendung  in  Verbindung  mit  der  auf  demselben 
Steinblocke  folgenden  Urkunde. 

Auf  dieser  Inschrift  wird  ein  Beamter  genannt,  der  ins  Jahr 
40    v.  Chr.    gehört    (Homolle).      Weil    folgert    daraus,    daß    der 
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Hymnus  etwa  in  dieselbe  Zeit  gehöre,  und  daß  die  angesungene 
ap)(a  die  Herrschaft  der  Römer  sei. 

Dem  gegenüber  wird  man  den  sehr  verschiedenen  Charakter 
der  Buchstaben  in  der  genannten  Urkunde  betonen  müssen.  Das 
T  erscheint  weniger  symmetrisch  gebildet;  die  Schleife  des  P 
ist  flacher  und  länger  ( p ) ;  das  A  zeigt  regelmäßig  einen  ge- 
brochenen Mittelstrich  (A) ;  die  winklige  Mittelpartie  des  2  fährt, 
besonders  nach  oben,  weit  über  die  Wagrechten  hinaus  (2); 
eben  so  der  Querstrich  des  N  über  die  Senkrechten  (  N).  Die 
Schrift  wirkt,  mit  den  einfachen,  nobeln  Zügen  des  vorhergehen- 
den Gedichtes  verglichen ,  unsicher ,  geziert  und  geschmacklos. 
Sie  rührt  nicht  nur  von  einem  andern  Meißel  her,  sondern  auch 
aus  einer  andern,  erheblich  Jüngern  Zeit.  Denkt  man  sich  die 
Wände  des  attischen  Schatzhauses  mit  solchen  Steinplatten  be- 
deckt, ist  es  gut  begreiflich,  daß  der  leere  Raum  des  Blockes 
ein  paar  Menschenalter  später  wieder  benutzt  wurde;  vielleicht 
zu  einem  ähnlichen  Zwecke,  denn  unter  dem  Zeichen  ftPOS 
Z.  19  meine  ich  den  Rest  eines  umgestürzten  ^ ,  also  eine  Vocal- 
note,  zu  erkennen. 

Damit  ist  das  Band  zwischen  dem  Urkundendätum  und  dem 
vorhergehenden  Hymnus  zerschnitten. 

Daß  die  Schlußworte  des  Hymnus  allein  mit  Sicherheit  auf 
die  Römer  gedeutet  werden  könnten,  wird  Niemand  behaupten. 
Es  spricht  sogar  Manches  dagegen.  Unmittelbar  vorher  ist  von 
der  Bezwingung  der  Gallier  die  Rede  gewesen,  und  der  Epilog 
II  4  f.  blickt,  wie  wir  oben  sahen  (S.  8 7  f.),  auf  dasselbe  Ereigniß 
zurück.  Zur  Zeit  der  Römerherrschaft  waren  solche  Wünsche 
kaum  am  Platze;  der  Name  der  Gallier,  die  bald  in  ihrer  eignen 
Heimath  den  Kampf  um  ihre  Freiheit  ausfechten  sollten,  hatte 
für  den  hellenistischen  Osten  nichts  Furchtbares  mehr. 

Sind  etwa  unter  den  Speergewaltigen,  von  denen  hier  die 
Rede  ist,  die  Griechen  zu  verstehn ,  die  sich  den  Galliern  mit 
Erfolg  entgegengestellt  hatten  ?  Die  Strategenschaft  des  ätolischen 
Bundes  konnte  man  recht  wohl  als  SoptofOevuiv  ayaiv]  ap^av 
bezeichnen. 

So  würde  das  Fragment  auch  zeitlich  nahe  an  die  beiden  voran- 
gehenden Dichtungen  rücken.  Es  fragt  sich  nur,  ob  es  für  die- 
selbe Festgelegenheit  bestimmt  war.  Ich  sehe  keine  Möglichkeit, 
darüber  nach  der  einen  oder  der  andern  Richtung  zu  entscheiden. 
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Ein  Zug  kann  in  den  Resten  der  beiden  andern  Lieder  —  viel- 
leicht nur  infolge  ihrer  Lückenhaftigkeit  —  nicht  nachgewiesen 
werden:  die  Bitte  für  die  Durchführung  der  Bakchos-Thiasoi. 
Wir  haben  gesehn,  daß  die  Worte  gewissermaßen  als  ein  Gebet 
für  den  Frieden  aufzufassen  sind.  Aber  warum  hat  der  Dichter 
gerade  an  so  bevorzugter  Stelle  von  den  xpisieoiv  <pavat<;  des 
Dionysos  gesprochen?  Ein  allgemeiner  Hinweis  auf  die  Bedeu- 
tung des  Dionysos  in  Delphi  (oben  S.  15  f.)  ist  keine  Antwort. 
Wurde  das  Lied  etwa  gesungen  bei  einem  Feste,  das  im  Kalender 
den  Umzügen  der  Thyiaden  unmittelbar  vorherging?  Dann  hätten 
wir  einen  Anhaltspunkt,  von  dem  aus  sich  weiter  kommen  ließe. 
Aber  hinlänglich  gesichert  scheint  mir  eine  solche  Vermuthung 
nicht.  Vielleicht  spricht  sich  hier,  wie  in  dem  beherrschenden 
Hervortreten  der  Pallas,  nur  der  attische  Standpunkt  des  Dichters 
aus.  An  den  Dionysosumzügen  zu  Delphi  waren  die  Athener 
in  hervorragendem  Maaße  betheiligt,  vgl.  Pausan.  X  4,  2:  od  8s 
6oia8ss  Yovatxe?  [isv  staiv  Attixou,  cpoitaiaat  8'  sie,  tov 
Ilapvaoov  Tiapa  sto?  auxai  ts  xai  at  Yuvaix£<;  AsXcpaiv  ayooaiv 
opyia  Aiovuatp.  Da  ist  es  sehr  begreiflich,  wenn  ein  attischer 
Dichter  in  Delphi  die  Thyiaden  in  sein  Gebet  mit  einschließt. 
Solche  attischen  Züge  würden  das  Fragment  wieder  eng  mit  dem 
großen  Hymnus  verbinden. 
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Die  von  Reinach  kundig  behandelten  musikalischen  Probleme 
haben  wir  oben  schon  gelegentlich  gestreift.  Die  Hauptpunkte 
mögen  hier  noch  einmal  im  Zusammenhange    behandelt    werden. 

Vergleichen  wir  die  Notation  mit  einem  andern  erheblich 
Jüngern,  aber  gleich  authentischen  Zeugniß,  der  Seikilosinschrift, 
so  ist  vor  Allem  ein  Unterschied  hervorzuheben :  auf  den  Delphi- 
schen Inschriften  (wie  auf  dem  Euripidespapyrus)  bleiben  eine 
Reihe  von  Silben  ohne  besondre  Zeichen123),  offenbar,  weil 
derselbe  Ton  festgehalten  wird;  auf  dem  Seikilos-Steine  wird 
auch  die  Wiederholung  eines  Tones  stets    durch    ein  besonderes 


123)  Auch  in  den  Mesomedeshymnen :  worüber  man  jetzt  doch  wohl 
anders  urtheilen  wird,  als  Bellermann  S.  62. 
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Zeichen  wiedergegeben  (s.  diese  Zeitschr.  LH  162)124).  Ferner: 
in  dem  Seikilossteine  verbindet  sich,  entsprechend  den  Vor- 
schriften des  Bellermannschen  Anonymus,  mit  der  Bezeichnung 
der  Tonhöhe  ganz  consequent  die  Bezeichnung  der  Ton  d  au  er: 
die  Note  ohne  Bezeichnung  (c)  währt  eine  More,  die  Note  mit 
einfachem  Strich  (c)  zwei,  mit  Hakenstrich  (c)  drei  Moren;  eben 
so  wird  der  Rhythmus  durch  Punkte  markiert125).  Die  kleine 
Strophe  des  Seikilosliedes  ist  freilich  bei  aller  Einfachheit  formell 
vieldeutig,  durch  ihre  dreizeitigen  Längen,  gehäuften  Kürzen 
und  Verschiebungen  im  Rhythmus.  Hier  lag  zu  jener  genaueren 
Fixierung  ein  wirkliches  Bedürfniß  vor,  was  bei  den  höchst  ein- 
förmigen und  regelmäßigen  Taktformen  der  delphischen  Hymnen 
keineswegs  der  Fall  ist.  Auch  die  allmälig  einreißende  Unsicher- 
heit im  Gebrauch  der  Quantitäten  mag  diese  mensuralen  Hilfsmittel 
mehr  und  mehr  empfohlen  haben.  Quantitätsstriche  und  Punkte 
finden  sich  übrigens  auch  im  Euripidespapyrus.  Immerhin  ist 
die  Sorgfalt  der  jüngsten  Urkunde  anzuerkennen. 

Die  Musiknote  schwankt  auf  den  Delphischen  Steinen  unstät 
zwischen  Anfang  und  Schluss  der  Silbe,  ohne  daß  man  überall  be- 
stimmte Absichten  erkennen  könnte,  wie  II  A  3.  9.  11.  III  2,  wo 

ü  A 

sie  über  den  klingenden  Nasalen  steht  (AAM,  TAAN  usw.).    Auf 

der  Seikilosinschrift  befindet  sie  sich  möglichst  in  der  Mitte,  auf 
dem  Euripidespapyrus  über  dem  ersten  Buchstaben  der  Silbe.  Die 
Jüngern  Urkunden  bezeugen  wiederum  größere  Sorgfalt  in  diesen 
formellen  Dingen. 

Kommen  in  den  delphischen  Hymnen  zwei  Noten  auf  eine 
lange  Silbe,  so  wird  ei*n  einfacher  V  ocal  stets  wiederholt, 
ein  Diphthong  entweder  wiederholt  oder  in  seine  Ele- 
mente zerlegt.  Es  ergiebt  sich  dabei  aus  den  Taktverhältnissen 
mit  voller  Sicherheit,  daß  die  einzelnen  Diphthonge  im  Vocale 
als  Kürzen  gemeint  sind  (Weil  S.  573);  Wessely's  Rhythmisierung 
der  wiederholten  Länge  im  Euripidespapyrus  ist  damit  endgiltig 
widerlegt,  die  im  Philologus  (LH  187)  vertretene  urkundlich 
bestätigt.   Sehr  eigenthümlich,  und  phonetisch  wie  gesangstechnisch 


124)  Remach  S.  589  lehrt  mit  Wessely,  daß  auf  dem  Seikilosstein 
der  wiederholte  Ton  nicht  bezeichnet  werde.  Er  hat  offenbar  das  a.  O. 
mitgetheilte  Facsimile  nicht  gekannt. 

125)  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Punkte  hat  mir  F.  Hanssen  Be- 
merkungen mitgetheilt,  die  bei  Gelegenheit  besprochen  werden  sollen. 
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interessant,  ist  die  Behandlung  der  Diphthonge,  auf  die  schon 
die  Herausgeber  (S.  573.  589)  kurz  hingewiesen  haben.  Offenbar 
soll  die  Schrift  den  gesungenen  Lauten  möglichst  genau  folgen, 
wie  denn  auch  die  Elisionen  (im  Gegensatz  zu  dem  nicht  notier- 
ten Aristonooshymnus)  genau  berücksichtigt  sind126).  Die  Fälle 
sind  folgende: 

I.  mit  i. 

1.  [xavtststov  A  5  B  9     -psiei  B  6     ststXs?  A  5     xXstst- 
tov  C  3 

<I>ototßov  B  4        ßoofxoioiaiv  B   12       -Xotot?  B   15 

2.  anBastat  =  <j)8atat  B  4        astoXotot«;  =  atdXot?  B   15 
xXoxatst«;  =  xXoxatc  B  7     atstfrst  =  atOst  B  13 
so^atstat  ==  sö^aiat  B   10 

II.  mit  o. 

1.  s<pp]oooopstst  B  6     ofAouou  B  13  f. 

2.  soooSpoo  =  suuSpoo  B  8 
TaoopcüV  =  xaupcov  B   13 

Echte  Diphthonge  zerlegt  auch  die  moderne  Gesangstechnik 
in  ihre  Bestandtheile.  Dies  Verfahren  soll  bei  den  unter  2. 
stehenden  Fällen  offenbar  graphisch  ausgedrückt  werden.  Durch- 
aus folgerichtig  ist  so  behandelt.  Für  o  steht  od,  d.  h.  o  gilt 
als  u.  Ein  eigenartiges  Schwanken  macht  sich  bei  dem  Diph- 
thong at  geltend,  für  den  zweimal  a-st,  dreimal  at-st  steht.  Weil 
meint,  man  habe  das  Durchgehn  der  Stimme  von  a  über  e  nach 
i  zu  kennzeichnen  beabsichtigt;  doch  ist  es  auch  denkbar,  daß 
das  i,  wie  o  in  so,  durch  die  Umschreibung  mit  st  (vgl.  I  1 
xXeiTüv)  einfach  als  selbständiger  Laut  gesichert  werden  sollte. 
In  andern  Fällen  (unter  1)  werden  die  Diphthonge  wiederholt, 
wie  die  langen  Vocale.  Ist  die  Methode  der  Niederschrift  con- 
sequent,  so  würde  daraus  folgen,  daß  sie  als  einfache  Laute 
gedacht  sind127).  Bei  oo  (II  1)  ist  das  schon  deshalb  sicher, 
weil  oo  auch  für  o  =  u  eintritt.      Bei  st  wäre  es  wahrscheinlich, 


126)  Bemerkenswerth  ist  in  diesen  und  ähnlichen  lyrischen  Stücken 
der  Verzicht  auf  freiere  Krasen.  Singen  lassen  sich  nur  feste  Krasen; 
alle  kühneren,  gewissermaßen  improvisierten  Mischungen  sind  nur  in  der 
Declamation  möglich;  je  mehr  der  Vortrag  sich  dem  sermo  cotidianus 
nähert,  desto  weiter  wird  die  Freiheit  gehn  (vgl.  Herondas). 

127)  "VVer  das  annimmt,  müßte  freilich  auch  den  Muth  haben,  das- 
selbe für  das  Aristophanische  eieieieietsiMasexe  (=  ^^^  v^>**>  —  v-^j 
vorauszusetzen,  Philol.  LH  187. 
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wenn  st  das  zweite  Element  des  Diphthongs  ai  wiedergeben  sollte. 
Man  würde  dann  auch  für  ot  (I  1)  die  entsprechende  Schluß- 
folgerung zu  ziehen  haben. 

Auf  alle  Fälle  gewinnen  wir  hier  für  die  zuletzt  von  Blass- 
Kühner  I  5 Off.  behandelten  Fragen  eine  Reihe  werth voller  An- 
haltspunkte. Es  bestätigt  sich,  daß  noch  in  der  spätem 
Hellenistenzeit  at  als  a(ä?) — »,  £U  ao  als  e — u  a — u  gesprochen 
wurden,  während  oo  si  (ot?)  vielleicht  schon  zu  Monophthongen 
geworden  waren. 

Der    Seikilosstein    befolgt    auch    in   diesem  Punkt   ein   ganz 

anderes  Verfahren;   er  schreibt  den  Vocal  oder  Diphthong  einmal 

KIZ        f,     Z       IK 
und  setzt  mehrere  Noten  darüber,  z.  B.  <|>AINOT,   QAßUE.     In 

dieser  Vereinfachung  wird  man  einen  Fortschritt  erblicken  dürfen. 

Hervorzuheben   ist   es,    daß   auch   positionslange  Silben  mit 

ü 
kurzen  Vocalen  zwei  Noten  tragen  können,   s.   A  3   AAM[BPO, 
*      r  M         I       <D         Q  MI 

11   TEENNAN,        B  7  AEEA<f>l£IIN,       B  9  MAANT, 

M  O 

15  AßTOOE;     B  6    FETERAS    (wexipas  = 'ic&pas).     Die 

Consonantengruppen  sind  hier,  wenn  man  aus  der  Handvoll 
Beispielen  eine  Regel  ableiten  darf,  verschieden  behandelt.  Folgt 
auf  den  kurzen  Vocal  ein  klingender  Consonant,  ist  der 
Vocal  verdoppelt;  folgt  muta  cum  liquida,  wird  ein  Hilf s vocal 
in  die  Lautgruppe  eingeschoben.  Diese  Vocaleinschaltung  oder 
Anaptyxe  vor  der  Liquida  findet  zwar  in  bekannten  sprachlichen 
Vorgängen  eine  Analogie  (Ritschi,  kl.  Sehr.  II  482,  Curtius, 
Grundzüge  5  S.  728);  auch  hat  sich  der  Componist  wohl  gerade 
das  zweite  s,  das  den  höchsten  Ton  trägt,  als  accentuiert  gedacht 
(s.  unten  S.  113 f.).  Trotzdem  glaube  ich,  daß  die  wunderliche 
Form  lediglich  durch  eine  Gesangsmanier  verursacht  ist,  die  man 
auch  heute  noch  oft  genug  beobachten  kann.  Manche  absonder- 
lichen Anaptyxen  bei  Hesych  mögen  gleichfalls  nicht  aus  der 
lebendigen  Sprache  aufgenommen,  sondern  aus  poetischen  Texten 
excerpiert  sein.  —  Auch  unter  einem  andern  Gesichtspunkt  ist 
dieser  Fall  interessant.  Ich  habe  gelegentlich  hervorgehoben, 
daß  die  sogen.  Positionslänge  auf  demselben  Princip  bevuht,  wie 
die  Vertretung  einer  Länge  durch  zwei  Kürzen  (s.  Centralbl. 
1887,  44,  1501).  Sie  ist  wirklich  eine  'aufgelöste3  Länge:  was 
hier  sogar  in  der  Schrift  zum  Ausdruck   kommt. 


96  II.     Die  Hymnen  mit  Musiknoten. 

Eine  völlig  neue  Thatsache  ist  das  Auftreten  von  Instru- 
mentalnoten über  dem  Text  der  Jüngern  Hymnen.  Im 
Euripidespapyrus  stehn  solche  Noten  meist  am  Ende  eines  Kolons 
oder  Satzes  auf  den  Textzeilen ;  Reinach  hat  mit  Unrecht  K.  v. 
Jans  Ansicht,  daß  die  betreffenden  Zeichen  des  Papyrus  nur 
Interpunctionszeichen  seien,  zur  seinen  gemacht  (S.  585  4) 128) 
Der  Text  des  Euripidespapyrus,  des  Seikilossteins,  der  Hymnen 
des  Mesomedes  trägt  durchaus  die  Vocalbuchstaben  129).  Reinach 
meint  mit  K.  v.  Jan,  man  habe  wohl  ursprünglich  beide  Systeme 
für  jede  Art  der  Musik  angewandt;  erst  später  werde  man  sie 
zwischen  den  beiden  Musikarten  vertheilt  haben  [c'est  plus  tard 
seulement,  que  chacune  d'elles  a  ete  affectee  ä  un  genre  de  musi- 
que  special). 

Die  Buchstabennotenschrift,  in  der  die  Buchstaben  des 
Alphabets  sich  der  chromatischen  Reihenfolge  der  Töne  an- 
schließen, scheint  ja  in  der  That  ganz  neutralen  Charakter  zu 
haben.  Aber  sehr  bemerkenswerth  ist  es  doch,  daß  die  Reihe 
der  aufrecht  stehenden  Grundzeichen  etwa  von  bjd'  zu  B/d  (nach 
früherem  Ansatz  unrichtig  von  f  zu  f)  herabreicht,  also  eine  Octave 
umfaßt,  die  für  Männer-  und  Jünglingsstimmen  besonders  bequem 
liegt;  die  oben  in  Umkehrung  —  und  zwar  eine  Stufe  höher  — 
zugesetzten  Zeichen  U  bis  _L  (z.  Th.  auch  auf  unseren  Hymnen) 
erreichen  just  die  Grenze  leicht  ansprechender  Brusttöne,  etwa  f'/e'. 
Hier  ist  dann  ein  Bruch  in  dem  Bau ;  was  darüber  aufgesetzt  ist 
(aufrechte  Zeichen  A — O  mit  diakritischem  Strich,  wie  in  unsern 
Octavenbezeichnungen),  scheint  jüngere  Arbeit,  bei  der  das  Octaven- 
verhältniß  zur  Grundscala  streng  beobachtet  wird.  Man  ließ 
ursprünglich  den  Sopran  in  höherer  Tonlage  nach  denselben 
Zeichen  singen,  wie  den  Tenor:  wie  wir  umgekehrt  jetzt  den 
Tenor  im  Violinschlüssel  zu  notieren  pflegen.  Ich  meine  also 
sagen  zu  dürfen,  daß  für  den  Kern  dieser  Notenreihe  die  Rück- 
sicht auf  den  Gesang  maßgebend  war. 

Die  gebrauchten  Zeichen  gehören  dem  ionischen  Alphabete 
an.  Daraus  ist  aber  nicht,  wie  K.  v.  Jan  u.  A.  anzunehmen 
scheinen,  zu  folgern,  daß  das  Notensystem  nach  Euklid  aufge- 
kommen   sei;    wir    würden    sonst    von    seiner     Erfindung     gewiß 


128)  Vgl.  den  (während  des  Druckes  umgearbeiteten)  Exkurs. 
129j  Abzusehn  ist  von  dem  ganz  vereinzelten   problematischen  Fall 
in  den  Mesomedes-Hymnen,  s.  oben  S.  79  114. 
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etwas  hören.  In  kleinasiatisch-ionischen  Städten  war  um  die 
Zeit,  wo  Elegie  und  Melos  in  Blüthe  standen,  auch  das  voll- 
kommene Alphabet  schon  in  Gebrauch  (v,  Wilamowitz ,  hom. 
Unters.  II  3,  303 ff.)*,  um  dieselbe  Zeit  und  in  denselben  Kreisen 
wird  diese  Vocalnotenschrift  entstanden  sein  (vgl.  Philol.  LH  197). 
Auch  die  Instrumentalnoten  verrathen,  wie  das  bei  der  Natur 
der  griechischen  Musik  sehr  begreiflich  ist,  eine  ganz  ähnliche 
Rücksicht  auf  den  Umfang  der  Singstimme.  Aber  ihre  Grund- 
zeichen beginnen  mit  V\  — -0-^  d.  h.  djf,  also  eine  Terz  höher, 
als  die  Gesangsscala,  und  erstrecken  sich  von  da  aus  über  zwei 
Oktaven  nach  abwärts  (bis  H  =  FD)',  der  Rest  der  Zeichen  ist 
nach  dem  verstümmelten  Vocalalphabet  offenbar  spät  ergänzt. 
Der  ganze  Schlüssel  —  der  Ausdruck  ist  hier  ziemlich  am  Platze 
—  scheint  ein  höheres  Tongebiet  zu  umfassen:  was  gut  zu  der 
bei  Aristoteles  überlieferten  und  durch  den  Euripidespapyrus 
bestätigten  Thatsache  stimmt,  daß  die  Begleitung  höher  zu  liegen 
pflegte,  als  die  Melodie.  Die  chromatischen  Veränderungen  der 
Grundtöne  werden  bekanntlich  durch  Umlegung  und  Umkehrung 
der  Zeichen  ausgedrückt.  Dies  Verfahren  entspricht,  nach  einer 
hübschen  Bemerkuug  Fortlage's  (Allg.  Encykl.  I  Bd.  '81,  212  u.  ö.) 
der  Umdrehung  des  Wirbels  bei  den  Saiten  (avaAdya»?  ...  zic, 
T7]V  tojv  xoAAaßu)V  .  .  .  ireptoTpocp^v,  heißt  es  in  anderem  Zusam- 
menhange bei  Iamblich,  Vit.  Pyth.  §  118)130).  Daß  die  Zeichen 
aus  einem  alterthümlichen  oder  local  begrenzten,  griechischen 
Alphabete  zu  erklären  seien,  hat,  im  Anschluss  an  verwandte 
Vermuthungen  Fortlage's,  zuerst  Westphal  [Harmonik  und  Melopoeie 
1  §  28  S.  276)  nachzuweisen  gesucht;  neuere  Funde  haben  seine 
Hypothesen  bestätigt,  besonders  die  in  Hermione  gefundene  argi- 
vische  Bronzeplatte  der  Sammlung  Tyskiewicz,  deren  Kenntniß 
ich  der  Güte  C.  Roberts  verdanke131).     Der  Gesichtspunkt,  nach 


13°)  Die  wunderliche  Ansicht  von  den  xöXXotcs?  der  alten  Lyren, 
die  v.  Jan  bei  Baumeister  1541  f.  vorträgt,  beruht,  wie  ich  zu  seiner  eignen 
Genugthuung  festzustellen  hoffe,  auf  einem  mißverstandenen  Atticisten- 
artikel,  vgl.  Ael.  Dion.  fr.  p.  184  Schw.  und  Hemsterhuys  zu  dial.  Deor. 
VII  4  I  p.  223. 

131)  Vgl,  C.  Robert,  su  di  una  iscrizione  Gr.  arcaica  in  bronzo,  in  den 
Monumenti  antichi  publ.  per  cura  della  R.  Academia  dei  Lincei  I  1891. 
Neben  dem  argivischen  I-  =  A  findet  sich  hier  das  räthselhafte  C  =  B, 
freilich  mit  leicht  nach  innen  gesenkten  Balken.  Ueber  Einzelheiten 
kann  man  mit  Westphal  streiten;  im  Ganzen  ist  seine  Hypothese  durch- 
aus einleuchtend.  H.  Riemann  Stud.  10  ist  sehr  zu  seinem  Nachtheil 
bei  den  verwandten   Annahmen  Fortlage's  stehn   geblieben.     K.  v.  Jan 
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dem  die  Buchstabenzeichen  ausgewählt  sind,  ist  freilich  immer 
noch  nicht  sicher  nachgewiesen;  in  einigen  Fällen  liegt  die  An- 
nahme nahe,  daß  der  Anfangsbuchstabe  von  dem  Namen  und 
der  Bedeutung  der  betreffenden  Saite  entlehnt  sei132).  Dies 
Zeichensystem,  wie  das  System  der  Ton-Namen,  war  unverkenn- 
bar von  vornherein  instrumental  gedacht.  Wenn  Westphal's  Ver- 
muthungen  zutreffen,  müßte  der  Ausgangspunkt  Argos  sein,  oder 
doch  der  Norden  des  Peloponnest32b).  Geschichtlich  wäre  das  wohl 
zu  begreifen:  denn  in  Tegea  Sikyon  Argos  eroberte  sich  die 
Instrumentalmusik  zuerst  selbständige  Bedeutung,  und  der  älteste 
namhafte  Musiktheoretiker,  Lasos,   stammt  aus  Hermione 133) . 

Bei  alle   dem  halte  ich  es  mit  Reinach  und  v.  Jan  für  sehr 


('Musiknoten5  bei  Baumeister  980)  adoptiert  das  Princip  Westphal's,  sucht 
aber,  mit  Unterstützung  Deecke's,  andre  Erklärungen  zu  begründen,  die 
mir  nicht  immer  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen. 

132)  Die  eine  Form  für  A,  h  scheint  die  Lichanos-Saite  zu  treffen. 
N  erklärte  Riemann  (Studien  10,  wo  er  freilich  ein  gar  zu  luftiges  Hypo- 
thesengebäude aufführt)  als  vfj-rj.  Die  Note  der  Mese  C  identificierte 
Westphal  mit  O:  ob  es  Oextfcr)  'Grundton3  bedeutete?  Von  der  Mese 
aus  wurde  gestimmt,  s.  Eucl.  sect.  XVII.  XVIII.  Freilich  kreuzt  sich 
mit  diesen  Vermuthungen  die  merkwürdige  Beobachtung,  daß  die  Octaven 
hier  durch  benachbarte  alphabetische  Zeichen  ausgedrückt  werden,  wäh- 
rend in  dem  andern  Notensystem  die  Reihenfolge  des  Alphabets  der 
chromatischen  Reihenfolge  der  Töne  entspricht. 

123b)  Die  Griechen  leiten  ihre  Musik,  wie  ihre  Götter,  in  der  klassi- 
schen Zeit  meist  von  dem  Auslande  her.  Ich  bin  überzeugt,  daß  diese 
pseudhistorischen  Notizen  zum  allergrößten  Theil  Fehlschlüsse  aus  mythi- 
schen Nachrichten  sind.  Pelops  und  seine  Genossen  sind  Phryger  und 
Lyder:  deshalb  muß  die  Weise,  die  man  ihm  und  seinem  Stamm  zu- 
schreibt, phrygisch  und  lydisch  sein.  Telestes  hat  das  ganz  naiv  aus- 
gesprochen. Auch  das  Ausländerthum  des  Alkman  scheint  auf  einem 
solchen  Fehlschluß  zu  beruhen,  s.  Pauly-Wissowa  u.  d.  W.  I  1566. 

133)  Die  uns  bekannten  Notensysteme  sind  unverkennbar  der  Ab- 
schluß einer  langen  Entwicklung,  nicht  die  Schöpfung  eines  einzelnen 
Theoretikers.  Wie  man  sie  für  die  Geschichte  des  griechischen  Musik- 
systems verwerthen  kann,  haben  besonders  Fortlage  und  Westphal  gezeigt; 
wenn  ihre  Ergebnisse  auch  im  Einzelnen  Anfechtung  erfahren  haben,  wird 
man  doch  ihre  ganze  Untersuchungsmethode  als  geistreich  und  fruchtbar 
anerkennen  müssen.  —  Für  die  weitverbreitete  Annahme,  daß  das  Vocal- 
notensystem  erheblich  jünger  sei,  als  das  andre  (v.  Jan,  Westphal,  Ari- 
stoxenos  I  S.  xli)  kenne  ich  keine  Beweise.  Vgl.  Philol.  LH  197.  [Wäh- 
rend des  Druckes  geht  mir  die  anregende  Besprechung  des  Fundes  von 
K.  v.  Jan  zu,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1894,  30/31,  930ff.:  Hier  läßt  er 
wieder  nur  einen  Unterschied  des  Alters  zwischen  beiden  Systemen 
gelten;  die  angeblich  altern  Instrumentalnotenzeichen  sollen  „von  einem 
semitischen  Volke  herstammen".  Wenn  man  das  doch  beweisen  könnte! 
Ich  kenne  durchaus  keine  Anhaltspunkte;  denn  alterthümliche  Buch- 
stabenformen können  nicht  dafür  gelten.  Jan's  Bemerkungen  über  die 
Instrumentalnoten  bei  Euripides  (S.  930)  sind,  gelinde  gesagt,  viel  zu 
zuversichtlich  gefaßt,  s.  den  Exkurs]. 
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möglich,  daß  diese  Instrumentalschrift  ursprünglich  auch  für 
Vocalmelodieen  verwandt  wurde.  Als  aber  beide  Notensysteme  zu- 
sammentrafen —  wahrscheinlich  in  frühattischer  Zeit,  wo  dorisch- 
peloponnesische  und  ionische  Kunst  sich  gegenseitig  befruchte- 
ten — ,  fiel  den  Instrumental  gedachten  Zeichen  ganz  naturgemäß 
der  Instrumentalpart,  dem  anderen  die  Vocalmusik  zu.  Wirklich 
zeigt  der  Euripidespapyrus  außer  den  Vocalnoten  über  dem  Text 
ganz  zweifellose  c Instrumentalzeichen  im  Text,  die  nicht  zur 
Melodie  gehören  können,  also  als  Begleitung  oder  Zwischenspiel 
aufzufassen  sind.  Später  sind  die  Lieder  des  Mesomedes134)  und 
des  Seikilos  dem  ensprechend  mit  Vocalnoten,  die  Etüden  in 
Bellermann's   Anonymus  mit  Instrumentalzeichen  versehn. 

Die  Hymnen  müssen  nach  ihrem  Inhalt,  wie  nach  ihrem 
poetischen  und  musikalischen  Stil  ziemlich  der  gleichen  Zeit, 
etwa  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehören.  Daß 
man  hier,  wo  Musiktheorie  und  Virtuosenthum  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hatten,  im  Gegensatz  zur  sonstigen  Theorie  und  Praxis 
die  beiden  Notensysteme  völlig  willkürlich  nebeneinander  gebraucht 
und  eine  semantisch  festgehaltene  Begleitung  überhaupt  nicht 
gekannt  habe,  will  mir  durchaus  nicht  einleuchten.  Und  wenn 
in  der  Folge  die  beiden  Systeme,  die  gerade  schwer  genug  zu 
merken  sind,  nicht  praktischen  Zwecken  gedient  hätten,  wäre 
sicher  eins  abgestorben.  Hier  ist  ein  Problem  anzuerkennen, 
dessen  urkundliche  Lösung  hoffentlich  die  Zukunft  bringen 
wird135).  Vorläufig  erwäge  man  Folgendes.  In  den  Dochmien 
des  Euripides  stellen  die  Instrumentalnoten  eine  als  Vor-  und 
Zwischenspiel  gelegentlich  einfallende  Begleitung  dar.  Die  Hymnen 
des  Mesomedes  —  und  wohl  auch  das  Seikiloslied  —  sind  als 
Solovorträge  gedacht,  in  denen  nur  durch  einige  Conventionelle 
Griffe  Anfang  und  Schluß  der  Kola  markiert  wurde.     Die   große 


134)  Des  Mesomedes,  nicht  des  Dionysios  und  Mesomedes,  wie  man 
immer  wieder  lesen  kann,  vgl.  Philol.  L  172. 

135)  [Anders  K.  v.  Jan,  Berl.  philol.  Wochenschr.  1894,  30 '31, 
435,  der  die  Debatte  schon  schließen  zu  können  meint.  Das  zwecklose 
Mitschleppen  zweier  so  schwer  zu  erlernenden  Systeme  ist  ein  Anstoß, 
über  den  ich  nicht  hinwegkomme.  Jan  meint  freilich  S.  935 :  „Auch 
bei  uns  haben  längst  Leute  angefangen,  alles  in  die  bequemen  Klavicr- 
schlüssel  zu  übertragen,  während  andere  an  den  Schlüsseln  der  altem 
Gesangsmusik  festhalten'1.  Das  kann  m.  E.  gar  nicht  verglichen  werden; 
die  Schrift  ist  doch  im  Princip  durchaus  dieselbe.  Ja,  wenn  heute  noch 
die  Ncumennotierung  oder  die  alte  Mensur  im  Gebrauch  wäre! 

7* 
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Composition  mit  Vocalnoten  werden  wir  auch  am  besten  als 
einen  Hymnus  bezeichnen;  B  17  xi&api?  üu-voioiv  avauiXTrstai 
scheint  von  einem  Vorspiel  der  Kithara  die  Rede  zu  sein,  wäh- 
rend es  mehr  als  zweifelhaft  ist,  ob  sich  das  vorhergehende  Aiyo 
§£  Xü)i6c  j3p£jx(ov  .  .  .  u)8av  xpsxsi  auf  die  Begleitung  eines  Liedes 
bezieht,  und  nicht  vielmehr  auf  das  Solostück  eines  Pythaules; 
die  Thatsache,  daß  ou-voiaiv  nur  im  zweiten  Gliede  steht,  könnte 
man  für  die  letztere  Möglichkeit  geltend  machen.  Wenn  hier 
also  der  bloße  Gesang  ohne  fortlaufende  Begleitung  durch  die 
Vocalnoten  ausgedrückt  wird:  könnten  da  nicht  die  Instrumental- 
zeichen über  dem  Text  der  andern  Lieder  andeuten  sollen,  daß 
zum  Gesang  eine  homophone  Begleitung  gegeben  werden 
sollte  ?  In  der  That  hat ,  wie  ich  nachträglich  sehe ,  schon 
H.  Bellermann  vermuthet,  daß  man  sich  in  diesem  Falle  darauf 
beschränkt  haben  werde,  mit  einen  System  zu  notieren  13ß).  Ab- 
lösung der  Vocalnoten  durch  die  Instrumentalnoten  ist  dann  ein 
ganz  natürlicher  Ausweg. 

Die  Umschreibung  der  Noten  macht  hier  im  Ganzen  eben 
so  wenig  Schwierigkeiten,  wie  in  den  früher  bekannt  gewordenen 
Musikresten;  durch  Fortlage  und  Bellermann  d.  Ä.  sind  diese 
Probleme,  von  den  Räthseln  der  Enharmonik  abgesehn,  erledigt137). 
Ich  habe  oben  die  modernen  Bezeichnungen  —  aus  einem  später  zu 
erörternden  Grunde  eine  Quinte  tiefer,  als  Reinach  —  in  Buch- 
staben darübergesetzt 138)  ;  bei  dem  gleichförmig  durchgehenden 
Rhythmus  kann  man  Mensuralnoten  thatsächlich  leicht  entbehren. 
Die  Melodien  sollen  aber,  der  größern  Anschaulichkeit  wegen,  unten 
noch  in  Notendruck  beigefügt  werden   (s.   d.   Anhang). 

136)  A.  O.  S.  32:  „Diese  Verdoppelung  der  ohnehin  zahlreichen 
Noten  kann  für  viele  Fälle  unnütz  erscheinen,  zumal  da  wohl  meistens 
die  Singstimme  mit  den  Instrumenten  unisono  ging.  In  solchen  Fällen 
wurden  aber  gewiß  nur  einfache  Noten  geschrieben  .  .  .  Oft  aber,  wenn 
etwa  die  Instrumente  in  der  Octave  begleiteten,  oder  bald  sie,  bald  die 
Stimme  allein  auftraten  [wie  in  dem  Euripidespapyrus] ,  mochte  der  Ge- 
brauch beider  Schlüssel  nicht  ohne  Nutzen  für  die  Deutlichkeit  sein". 

137J  Gegen  wen  sich  die  S.  589  f.  vorgetragenen  Bemerkungen  Reinach's 
richten,  ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden.  Die  von  ihm  hervorgehobenen 
Inconsequenzen  und  Unklarheiten  der  antiken  Notenschrift  —  die  im 
Grunde  nicht  schlimmer  sind,  als  die  Vieldeutigkeit  unsres  Liniensystems 
—  sind  ihren  Entziffrern  doch  keineswegs  entgangen,  s.  z.  B.  Bellermann 
a.  O.  S.  32.  Die  Feststellung  des  ysvo;  bei  den  Alten  entspricht  der 
des  Schlüssels  bei  uns. 

13s)  Reinach  notiert,  wie  das  bei  Tenorpartieen  jetzt  üblich  ist,  eine 
Octave  zu  hoch;  ich  bin  ihm,  um  leichter  verstanden  zu  werden,  darin 
gefolgt,  obgleich  eigentlich  der  Tenorschlüssel  correcter  wäre. 
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In    dem    großen    Päan    mit    Vocalnoten    kommen    folgende 
Zeichen  zur  Verwendung: 
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Reinach  erkennt  hier  den  phrygischen  Tropos  oder  Tonos,  der 
in  seiner  chromatisch-enharmonischer  Form  die  Klänge,  von  den 
zwei  eingeklammerten  abgesehn,  allerdings  umfaßt.  Die  folgen- 
den Notenzeilen  —  ich  setze  den  Tonwerth  aus  praktischen 
Gründen  eine  Quint  (oder  .Terz)  tiefer  an  —  werden  die  Sache 
anschaulich  machen: 
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C.     Notenzeichen  des  Hymnos. 
I.  II.  IIIa. 
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Als  herrschende  Tonart  oder  Octavgattung  betrachtet  Reinach 
die  dorische.  Die  nach  Helmholtz- Aristoteles  (Probl.  19,  20) 
maßgebende  uia7]  ist  dann  M  =  f  (c'),  nach  unserer  Anschauung 
die  Tonika  oder  der  Grundton;  die  Basis  (j)  c  (g)  nach  unserer 
Anschauung  die  Dominante.  Besonders  charakteristisch  ist,  wie 
Reinach  gut  bemerkt,  der  Schluß  auf  der  Quinte  Takt  95  der 
in  der  That  an  ähnliche  Cadenzen  im  modernen  Recitativstil 
erinnert : 


4 


Die  von  Westphal  (Aristoxenos  II  S.  5,  vgl.  Harmonik  3  S.  XXVIII) 
einsichtig  erörterte  Ueberlieferung ,  daß  die  Hypate  häufig  den 
Schluß  gebildet  habe,  bestätigt  sich  hier,  wie  bei  dem  Seikilos- 
liede139).  Freilich  will  sich  die  Seikilosmelodie  den  Anforde- 
rungen, die  wir  an  die  Tonalität  einer  Composition  stellen,  nicht 
recht  fügen140);  und  ich  kann  nicht  behaupten,  daß  mir  die 
Melodie  des  Hymnus  von  vornherein  den  Eindruck  eines  aus- 
geprägten Moll  macht;  der  Eingang  ist  —  wenigstens  in  dem 
trümmerhaften  Zustande,  wie  er  uns  vorliegt  —  harmonisch  viel- 
deutig und  könnte  auch  mit  Dur-Klängen  begleitet  werden. 
T.  19  ff.,   22  ff.   wird   ein   moderner  Hörer    freilich    am  ersten  als 


«9)  Vgl.  Philol.  L  170.     Melodisch  ähnlich  wirken  T.  78 ff.  80  ff. 

140)  Vgl.  Philol.  LH  172  (wo  ich  Z.  14  für  <j>  vielmehr  O  zu  setzen 
bitte).  Den  Schluss  des  Seikilosliedes  wird  eine  moderne  Phantasie  unter 
dem  Dur-Schema  auffassen;  der  letzte  Ton  wäre  dann  die  Terz.  Ob  das 
antik  empfunden  ist,  scheint  mir  auch  jetzt  noch  höchst  zweifelhaft. 
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Moll  auffassen,  ebenso  T.  83  ff.  und  —  was  die  Hauptsache  ist 
—  den  Schluß  des  Abschnittes  T.  9  3  f.  Die  Helmholtz-West- 
phalsche  Lehre  von  der  Tonalität  dorischer  Melodieen  hat  hier 
auf  alle  Fälle  neue  Anhaltspunkte  gewonnen. 

Mit  Recht  hebt  Reinach  hervor,  daß  die  verschiedenen  Par- 
tieen  der  Coniposition  aus  sehr  verschiedenem  Tonmaterial  auf- 
gebaut sind. 

Den  Anfang  macht  ein  durchaus  diatonisch  gehaltener  Satz 
(T.   1—25). 

Abstechen  würde  nur  das  erniedrigte  A  (=  ges)  Takt  10, 
das  wie  eine  moludatorische  Ausweichung  wirkt.  Aber  nach  der 
mir  vorliegenden  Photographie  hatte  ich  das  in  dieser  Partie 
häufige  J^  gelesen  unter  der  Voraussetzung,  daß  der  Mittelstrich 
corrodiert  sei;  nachträglich  schien  sich  mir  diese  Lesung  durch 
die  unten  nachgewiesenen  Gesetze  des  melodischen  Accentes  zu 
bestätigen  (s.  S.  115 f.).  Die  Frage  kann  nur  vor  dem  Stein  ent- 
schieden werden;  eine  Aenderung  wird  man  schwerlich  wagen 
dürfen141). 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  c leiterfremde3  O  T.  19  (nicht  0) 
an  einer  völlig  glatt  erhaltenen  Stelle;  die  Töne  ließen  sich  zu 
einem  Septimenaccord  (oder  verminderten  Septimenaccord)  zu- 
sammenfügen und  T.  20  f.  auf  den  Quintenschluß  überleiten,  den 
wir  entschieden  als  Moll  auffassen  würden. 

Chromatische  oder  enharmonische  Intervalle  sind  notiert  bei 
den  Takten,  die  von  der  Galliergefahr  handeln  (26 f.);  auch  später 
(T.   4 8 f.)   findet  sich  Aehnliches. 

Von  T.   70 — 95   sind  die  Töne  wieder  rein   diatonisch. 

Dann  beginnt  jene  stark  abstechende  Partie,  die  wir  schon 
oben  S.  51.  57  in  ihrer  Eigenart  gewürdigt  haben;  gerade  in  ihr 
drängen  sich  die  chromatischen  oder  enharmonischen  Klänge 
dergestalt,  daß  sie  dem  Ganzen  eine  völlig  verschiedene  Färbung 
geben. 

Der  Schluß,  etwa  von  T.  124  an,  lenkt  wieder  in  ruhigere 
diatonische  Bahnen  ein. 

Die  Composition  trägt  also  immerhin  einen  überwiegend 
diatonischen  Charakter.      Doch  kommen,   wie  Reinach  betont,   die 


M1)  [K.  v.  Jan  in  seiner  Anzeige  S.  936  empfiehlt  gleichfalls  T.  10 
zj,  für  A,  ebenso  T.  19  O  für  O,  was  sich  aber  nicht  erweisen  läßt]. 
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dem  ysvo?  Biaxovov  ausschließlich  angehörigen  Zeichen  und  Töne  — 
ßPJL,  B(f)  es(b)  es  (&'),  die  zweithöchsten  Noten  der  beiden  untern 
und  des  obersten  Tetrachords  —  nicht  vor.  Danach  erscheint  das 
chromatische  Schema  doch  als  das  durchweg  herrschende;  denn 
auf  dis  Lückenhaftigkeit  des  Steines  und  die  Thatsache,  daß  die 
mittlere  Tonlage  überwiegt,  wird  man  sich  um  so  weniger  berufen 
dürfen,  als  gewisse  befremdliche  Züge  der  Melodie  eben  durch  den 
Verzicht  auf  jene  Töne  hervorgerufen  scheinen. 

Ich  habe  eben  noch  unentschieden  gelassen,  ob  wir  enhar- 
monische  oder  chromatische  Klänge  in  den  neben  der  diatonischen 
Grundreihe  liegenden  Zeichen  zu  sehn  haben.  Die  Skalenzeichen 
dieser  beiden  ysvYj  sind  thatsächlich  identisch,  nur  in  tpoiroc 
y\ü8io<;  tragen  die  chromatischen  Töne  bei  Alypius  kleine  dia- 
kritische Striche  (im  Gegensatz  zu  den  enharmonischen) 142).  In 
den  andern  Tporcoi  fehlt  jedes  Unterscheidungszeichen.  Das  ist 
sehr  begreiflich,  da  die  Enharmonik  schon  zur  Zeit  des  Aristoxenos 
(ca.   330)   abkam143). 

Damit  ist  die  Frage  eigentlich  schon  zu  Gunsten  der  von 
Reinach  empfohlenen  Chromatik  entschieden.  In  einem  volks- 
mäßigen Chorliede  wird  man  schwerlich  noch  im  dritten  Jahr- 
hundert die  überkünstliche  und  alterthümlich-spröde  Enharmonik 
angewandt  haben.  Nur  im  Euripides-Papyrus  scheint  ein  Bei- 
spiel dafür  vorzuliegen;  alle  spätem  Musikreste  kennen  sie 
nicht144). 

Ferner  erwäge  man  Folgendes.  Für  die  enharmonischen 
Reihen  ist  charakteristisch  der  weite  Ditonos  zwischen  den  beiden 
höheren  Tönen  der  Tetrachorde;  in  der  einigermaßen  vollständig 
erhaltenen  Lage  schiebt  sich  aber  in  unserm  Hymnus  gerade  hier 
ein  heterogener  Ton  ein ,  O  und  B ,  wodurch  der  eigenartige 
Charakter  der  Enharmonik  entschieden  zerstört  wurde. 

Freilich,  in  der  chromatischen  Scala  des  Alypius  stehn  diese 
Töne  selbstverständlich  auch  nicht.  Aber  nehmen  wir  das  Princip 
des  Chroma's,  die  Halbtonfolge  an,  so  führen  sie  es  nur  con- 
sequent  weiter. 

Eins  aber  kann  gar  nicht  scharf  genug  betont  werden  :  die  Un- 
zulänglichkeit der  alterthümlichen  Schemata  bei  Alypius. 

142)  Ebenso  aber  noch  bei  Boethius  IV  4. 
i«)  S.  die  Nachweise  Philol.  LH  198. 
144)  Vgl, Philol.  LH  198. 
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Denn  darauf  kommt  die  Differenz  zwischen  dieser  umfangreichen 
alten  Composition  und  der  Schulweisheit  des  Theoretikers  doch 
heraus,    wenn    man    das  Kind  beim  rechten  Namen  nennen  will. 

Man  könnte  die  als  leiterfremd  bezeichneten  Töne  freilich 
als  unwesentliche  Alterationen  der  phrygischen  Grundreihe  ansehn; 
gerade   modernem    Denken   liegt   dieser  Ausweg  besonders  nahe. 

Aber  ein  Blick  auf  die  S.  102  f.  mitgetheilten  Tonreihen  belehrt 
uns  eines  Bessern.  In  dem  Tetrachord  uiaiov  und  oisCsofuivcov 
(II  und  IIP)  fehlt  an  derselben  Stelle,  wo  der  Leiter- 
fremde,3  Ton  eintritt,  das  entsprechende  Zeichen  der 
chromatischen  Scala  (C  II.  IIP).  Auch  in  dem  Tetrachord 
U7raT(ov  (C  I)  ist  es  nicht  vorhanden;  es  würde  mich  wenig  über- 
raschen, wenn  neue  Fragmente  den  entsprechenden  leiterfremden 
Ton3  [H ,  X  oder  V)  brächten.  Es  handelt  sich  also  wirklich  um 
eine  neue  Scala,  der  nach  antiker  Terminologie  Elemente  aus 
dem  iastischen  (O)  und  dorischen  Tpo7io<;  (B)  beigemischt  sind. 
Diese  Scala  (C  II  +  IIP)  steht  dem  modernen  Empfinden  näher, 
als  manche  andern  antiken  Tonreihen ;  im  Princip  erinnert  sie 
an  unsre  sogenannte  harmonische  Molltonleiter;  auch  ist  sie, 
was  wichtiger  ist,  bei  den  Neugriechen  und  verwandten  Völkern 
noch  in  lebendigem  Gebrauche  nachzuweisen. 

Das  zweite  Notenbeispiel  in  Christ's  Anthologia  Gr.  Carminum 
Christianorum  lautet  nach  der  modernen  Notierung  von  Thereianos 
—  bei  der  nach  seinem  Selbstzeugniß  freilich  die  feinern  Schat- 
tierungen verloren  gehn,  wie  wir  die  Art  des  Chroma's  in  dem 
Hymnus  dahingestellt  sein  lassen  müssen  — : 


1R4 


^ 


=t 


l^söö^ 


f=t 


#— ^ 


Schluss 


» 


=t 


fl 


?ä*-w 


mgüi 


Denselben  Typus  (Schluß  auf  e)  bieten  die  folgenden  Lieder  bis 
p.  CXXX  0',  p.  CXXXV  3jp?  *A.  ß',  p.  CXL  (besonders  Z.  7.  8.) 
Die  benutzte  Tonreihe  entspricht  genau  den  07]jjtsTa  [jiaaiv  und 
oisCeuYpivov  (S.  102  C  II  IIP)  des  Hymnus: 
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Auch  die  auffälligen  Schritte  in  der  übermäßigen  Secunde  kennt 
unser  Hymnus  (s.   bes.   T.    112  ff.). 

Es  ist  eine  eigenartige  chromatische  Reihe,  mit  zwei  über- 
mäßigen Sekundschritten ,  antik  gedacht  gewissermaßen  mit  ge- 
theiltem  Pyknon ;  jeder  von  den  festen  Tönen  —  den  Grenztönen 
des  Tetrachorde  —  zieht  den  beweglichen  Nachbar  in  Halbton- 
nähe heran,  so  daß  die  Verbindungen  auf  uns  (z.  B.  ef  T.  105)  oft 
leittonartig  wirken.  Bei  den  antiken  Theoretikern  vermag  ich  über 
diese  Probleme  ebensowenig  Vorschriften  nachzuweisen,  wie 
Reinach.  Aber  es  ist  doch  recht  merkwürdig,  daß  eben  die 
7]X0L  der  angeführten  Lieder  (rf/oc,  ß'  und  rf^pc,  ttX.  ß')  von 
den  Byzantinern  auf  ihre  xXijj,a£  ^pojfxaTtxyj  bezogen 
werden.  Hier  wird  das  Neueste  mit  dem  Aeltesten  durch 
Kanäle  verbunden  sein,  die  noch  nicht  wieder  aufgedeckt  sind 145). 
Daß  der  Semantik  der  Alten  die  Fixierung  längerer  chromatischer 
Tonfolgen  (vier  und  mehr  Halbtöne  T.  98 f.  107  ff.  115 ff.)  nicht 
fremd  war,  kann  die  vom  Proslambanomenos  -O  in  Halbtönen 
aufwärtssteigende   Scala  des  Gaudentius  zeigen 146). 

Der  Gebrauch  der  chromatischen  Töne  ist  unverkennbar 
bedingt  durch  die  Absicht  zu  charakterisieren.  So  fremdartig 
uns  die  ganze  Art  der  Melodienbildung  ist,  so  können  wir  uns 
doch  recht  wohl  denken,  wie  eine  anerkanntermaßen  tonmalerisch 
gerichtete,  durchaus  auf  Melodik  beschränkte  Kunst  durch  das 
fremdartige,  zu  ges  erniedrigte  g  (/\)  Takt  90  (10?)  die  frommen 
Schauer  beim  Nahen  des  Gottes,  durch  das  leiterfremde  scharfe 
e  (O)  Takt  19  die  Verwundung  des  Drachens,  durch  die  schrillen 
chromatischen  Klänge  Takt  2 6  f.  den  Einbruch  der  Gallierhorden, 
durch  die  wunderlich  bunten,  unruhigen  Halbtonfolgen  Takt  106 ff. 
den  Festjubel  schildern  zu  können  meinte.  Die  Composition 
schließt  sich  wohl  an  die  raffinierte  Zukunftsmusik  der  spät- 
attischen   Dithyrambiker    an,    gegen    die    schon    Aristophanes   zu 


145)  Von  den  bei  Christ  Anthol.  carm.  Christ,  p.  CXXII  erwähnten 
Berechnungen  scheint  die  von  Margarites  am  ersten  zu  der  Aufzeichnung 
von  Thereianos  zu  stimmen.  Jedenfalls  ist  nicht  alterum  quodque  inter- 
vallum semitonü,  wie  in  unserer  chromatischen  Scala;  wenn  man  nicht 
annehmen  soll,  daß  Thereianos  völlig  verkehrt  gehört  und  geschrieben  hat. 

146)  Vgl.  Bellermann,  Tonleitern  und  Musiknoten  S.  57  f.  Die  unter 
den  — ß  liegenden  Töne  in  andern  Quellen,  sind  ein  später  und  schlechter 
Zusatz,  s.  Bellermann  S.  73.  Reinach's  Bemerkungen  über  das  alte 
System  (S.  59u)  klingen  fast  zu  ungünstig. 


4.     Notenzeichen,  Melodien  und  Rhythmen.  107 

Felde  zog  und  die  noch  für  Dionys  vor  Halikarnass  lebendige 
Größen  gewesen  zu  sein  scheinen.  Vgl.  de  comp.  verb.  19  oi 
he  ^s  8iöopa{xßoiroiol  xal  xohc,  Tporcoo«;  {isTsßaAov  Aojptoo?  xat 
Opu-yiou?  xal  AoSioo?  sv  tu>  cfajxaTi  ttoiouvts«;  '  xal  xac  jj.sXa>oia<; 
s^YjMarrov ,  tots  jjlsv  svapu.ovioo<;  tcoiouvts?,  tots  8s  )(pa>[iaTixa, 
tots  8s  Siardvou?. 

Die  Melodie  bewegt  sich,  wie  Reinach  hervorhebt  mit  Vor- 
liebe in  kleinen  Intervallen  bis  zur  Terz.  Octavensprünge  werden 
jedoch  wiederholt  angewandt  (17.  80.  124,  vgl.  Fr.  3  zu  T.  43), 
wahrscheinlich  auch  (T.  31)  ein  Septimensprung.  T.  80,  wo  von 
der  Erscheinung  des  Gottes  auf  den  Gipfeln  des  Parnass  die 
Rede  ist,  soll  der  Sprung  in  die  hohe  Octave  wohl  tonmalerisch 
wirken ;  ebenso  setzt  einmal  Palaestrina  bei  coelo  ein  (Bellermann 
Contrapunkt  97).  Schritte  in  der  verminderten  Quint  nach  unten 
kommen  ein  paar  mal  vor;  T.  105  wirkt  die  Unterquinte  ganz 
modern  als  Leitton147),  wonach  man  auch  Takt  3  f.  nach  ^1  des  g 
(as  et)  als  Fortsetzung  O  as  [es')  erwarten  darf148).  T.  19  soll 
dasselbe  harte  Intervall  Of"  =  e  b  (h  f  ,  ohne  melodische  Auflösung) 
wohl  eine  charakteristische  Wirkung  hervorbringen  helfen.  Die 
übermäßige  Quarte,  der  berüchtigte  Tritonus,  ist  sicher  nachzu- 
weisen Takt  10,  vielleicht  Takt  5 9 f.;  im  ersten  Falle  scheint  der 
harte  Klang  mit  Absicht  gesucht  zu  sein.  Solche  gewagte  Schritte 
setzen  bei  den  Sängern  eine  große  Treffsicherheit  voraus. 

Eine  von  Reinach  citierte  Stelle  Plutarchs  (de  si  apud  Delphos 
10)  beschränkt  die  Melodieensprünge  auf  den  Umfang  der  Terz. 
Sämmtliche  neuern  Funde  sprechen  dagegen.  Aber  vielleicht 
liegt  hier  doch  nicht  einfach  eine  Ungenauigkeit  vor;  Plutarch 
hat  wohl  eine  musikalische  Quelle  mit  stark  archaischem 
Standpunkt  ausgeschrieben.  Denn  das  uiAo?  wird  sich  bei  den 
Griechen  ähnlich  entwickelt  haben,  wie  bei  uns,  wo  der  ältere 
Choralgesang  gleichfalls  nur  Intervalle  bis  zur  Quinte  zuließ149). 
Unser  Componist  weiß  von  allen  solchen  Rücksichten  nichts;  er  ver- 
tritt auch  in  dieser  Beziehung  einen  fortgeschrittenen  freien  Stil. 

Ein  Urtheil  über  den  Bau  und  die  Gliederung  der  Melodie 
zu  gewinnen,  ist  bei  dem  schlimmen   Zustand    der  Urkunde   fast 

14?)  Richter,  Harmonie  ^  S.  156  Nr.  362. 

148)  Reinach's  Umschreibung  ist  meist  in  Klammern  dazu  gesetzt. 

149j  S.  die  Nachweise  bei  Bellermann,  Contrapunkt  95  ff. 
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unmöglich.  Von  der  liedmäßigen  Durchsichtigkeit  der  Seikilos- 
Strophe  ist  sie  jedenfalls  weit  entfernt.  Die  Seikilos-Strophe 
setzt  sich  aus  zwei  ausgeprägten  Motiven  zusammen  und  macht 
einen  ähnlichen  Eindruck,  wie  unsre  einfachste  zweitheilige  Lied- 
form. Breiter  und  härter,  aber  für  uns  weniger  ansprechend 
sind  die  Hymnen  des  Mesomedes;  an  ihren  Stil  —  und  an  den 
Stil  christlich-griechischer  Kirchenlieder  —  wird  man  sich  eher 
erinnert  fühlen.  Von  einer  strophenartigen  Gliederung  der  Musik 
ist  keine  Spur  vorhanden;  allem  Anscheine  nach  ist  das  Gedicht 
durchcomponiert ;  auch  darin  steht  sein  Schöpfer  auf  dem  fort- 
geschrittensten Standpunkt.  Ohne  Pausen,  ohne  scharf  markierte 
Schlüsse  (abgesehn  vielleicht  von  T.  94),  ohne  deutlich  gesonderte 
Gruppen  und  Sätze  scheint  sich  das  uiAo?  von  einem  Takt  zum 
andern  zu  arbeiten;  hier  ist  etwas,  wie  ewige  Melodie  ,  das 
freilich  auf  einen  modernen  Hörer  zunächst  lediglich  einen  be- 
fremdenden Eindruck  machen  wird.  Gewisse  verwandte  Züge 
kehren  wieder.  Takt  12  ff.  erinnert  an  Takt  6  9  ff.  Die  Phrase 
g  f  des  f  (d'  c  as  c)  erscheint  T.  72.  76  und  in  der  Form  g  g  f  des 
(d'  d' c'  as)  T.  84;  wie  eine  Umkehrung  davon  wirkt  Takt  10 
ges  b  c  c  (des  f  g  #),  wenn  die  Lesart  sicher  ist.  Ein  modernes 
Ohr  meint  Elemente  eines  Septimenaccordes  der  zweiten  Stufe 
herauszuhören  und  wird  sie  gern  durch  eine  erhöhte  Terz  zu 
einem  übermäßigen  Quart-  oder  Quintsextaccord  ergänzen;  es  ist 
bemerkenswerth  genug,  daß  die  beiden  leiterfremden  Töne  gerade 
auf  der  erforderlichen  Stufe  stehn,  O  =  e  (h)  im  Anfang  T.  10  und 
T.  49  ff.,  B  =  h  ces  (fis  ges)  im  Schlußtheil  T.  103.  Ein  paar  moderne 
Notenzeilen  mögen  die  Sache  veranschaulichen. 


T.  72.]  I 


M 


M 


T.  10.]  A  n    ü       Ü 


-frS- 
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Aber  das  ist  modern  empfunden,  denn  den  Griechen  war  unser 
Accordsystem  durchaus  fremd. 

Daß  das  Lied  auch  in  musikalischer  Hinsicht   als    Marsch 
schlechte  Dienste   leisten  würde,    scheint  mir  unmittelbar  einzu- 
leuchten.   Erträglich  sind  diese  lang  ausgesponnenen,  pausenlosen 
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und  unsymmetrischen  Melodie-Phrasen  doch  nur  in  freiem  recitativ- 
artigen  Vortrag,  unter  Annahme  wechselnder  ayco^Y]  und  gelegent- 
licher Fermaten;  einige  Andeutungen  darüber  sind  oben  S.  5 7 f. 
gemacht  und  in  der  Umschrift  (s.  d.  Anhang)  verwerthet.  Das  Lied 
ist,  auch  musikalisch  betrachtet,  eher  ein  Hymnus,  als  ein  Prosodion. 


Die  Lieder  mit  Instrumentalnoten  (III.  IV)  sind  in  einer  andern 
Scala  gesetzt,  und  zwar,   wie  Reinach  feststellte,  in  der  lydischen: 

AoStoo  xpdiroo  oifjjxsTa  xaxa  xo  Siaxovov  fsvo? 
7TpoaÄ.         uTtaxtuv  [jlIoojv  otaCeuY^.  UTcepßoX. 


r    l 


R.  sprtrdrrjzztz^ 
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Die  drei  Haupt-Tetrachorde  sind  fast  vollständig  benutzt: 
nur  2  Töne  werden  vermieden,  die  öiaxovoi  fiiacuv  und  oovyjjjl- 
jiivu)V  T  (/)  und  N  (6).  Es  wird  schwerlich  Zufall  sein,  daß 
auf  dieser  Stufe  nach  unserer  Anschauung  gerade  die  Leittöne 
der  beiden  denkbaren  Molltonarten,  fis  und  Ä,  liegen  würden,  und 
zwar  mit  Halbtonerhöhung.  Das  von  der  Scala  gebotene  /'  und  6 
würde  die  Auffassung  im  Sinne  von  G-  und  C-moll  ge- 
stört haben:  vielleicht  hat  der  Componist  gerade  deshalb  die 
Stufe  gemieden,  xiva?  [xsv  x«iv  <p&dYY«>v  acprjxsov,  ist  nach  Ari- 
stides  (p,  29)  ein  Hauptgesichtspunkt  bei  der  Compositionsarbeit. 
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Das  zweite  kretische  Lied  (III)  wirkte,  wenn  man  nach  den 
spärlichen  erhaltenen  Resten  urtheilen  darf,  einfacher  und  durch- 
sichtiger,  als  das  erste:  Die  nachweisbaren  Noten  sind  oben  unter 

111  zusammengestellt ;  das  halb  abgesplitterte  Zeichen  am  Schluß 
von  Fr.  1 1  war  C  a  (e'),  nicht  T  A  (e).  Als  Modus  sieht  Reinach 
(S.  109)  l'hypolydien  an  (H1/2  1 1 V2) 5  °^er  fragmentarische  Zustand 
der  Melodie  verwehrt  aber  ein  sicheres  Urtheil;  nach  meinem 
Gefühl  passen  die  melodischen  Phrasen  wieder  gut  in  den  Rahmen 
der  dorischen  Octavgattung ,  d.  h.  unserer  Molltonart  von  der 
Unterquart  bis  Quint,  die  Tonica  als  uioY)  gedacht,  in  unseren 
Fall  also  von  C   (d)   bis  4  oder  (nach  dem  Steine)    H    [d'). 

Die  Melodie  bewegt  sich  in  kurzen  vorsichtigen  Schritten; 
das  größte  nachweisbare  Intervall  ist  die  Quinte.  Takt 
8  f.  finden  sich  wieder  die  schon  oben  besprochenen  charakteri- 
stischen Tongruppen,  die  auf  uns  den  Eindruck  eines  Septimen- 
accordes  der  zweiten  Stufe  machen.  Das  as  (es'),  T.  15  wird  ein 
modernes  Ohr  als  eine  Modulation  in  die  Unterdominante  oder 
Untermediante  empfinden.  Später  Takt  18  ff.  kehrt  die  Melodie 
in  die  Haupttonart  zurück.  Aehnlich  scheint  sich  das  Melos  in 
Fr.  1 1    entwickelt  zu  haben. 

Die  Melodie  des  glykoneischen  Liedes  (IV)  ist  in  ihrem  Tonum- 
fang erheblich  weiter,  erst  höher,  dann  tiefer,  als  die  eben  analy- 
sierte. Auch  hier  erkennt  Reinach  den  hypolydischen  Modus.  Man 
könnte,  vom  tiefsten  Ton  ausgehend,  die  phrygische  Octavgattung 
ansetzen  (Intervalle  iy2  111  V2i)-  In  einem  so  lückenhaften 
Text,  ohne  Anfang  und  Ende,  ist  das  aber  ein  Greifen  in  den 
Loostopf.  Der  ganze  Tonfall  der  einzelnen  Phrasen  scheint 
schließlich  auch  in  das  gewöhnliche  dorische  Moll  zu  passen. 

Der  Bau  der  Melodie  ist  ähnlich,  wie  der  des  vorigen  Liedes. 
Die  Intervallenschritte  gehen  nur  bis  zur  Quint.  Die  Frag- 
mente die  wir  dem  Anfang  zugewiesen  haben,  passen  auch  musi- 
kalisch gut  an  ihren  Platz ;  sie  zeigen  die  am  häufigsten  vor- 
kommenden Töne  es  g  ab  (br  d'  e'  f) .  Mit  der  Schilderung  der 
Galliergefahr  versteigt  sich  die  Stimme  in  die  höchsten  Regionen, 
bis  zum  es  (bf).  Wie  endlich  (Z.  9  f.)  Apollo  und  Artemis 
angerufen  wird,  ertönt  wiederholt  —  wohl  in  ähnlicher  Absicht, 
wie  in  dem  großen  Hymnus  (S.  106).  —  das  erniedrigte  as  [es)]  mit 
dem  Schlußgebet  Z.  1 1  lenkt  die  Melodie  auf  die  alte  Bahn  zurück, 
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und  zwar  scheint  sie  der  Tiefe  zuzustreben  —  schade,  daß  das 
kleine  Stückchen  mit  dem  Schluß  (auf  der  ottocxt]  uiacov  C  d  [a], 
wie  im  Seikilosliede  und  sonst?)  gerade  noch  abgebröckelt  ist. 
Wegen  der  hauteur  anomale  de  la  melodie  will  Reinach  hier 
le  style  nomique  (Aristid.  de  mus.  p.  29)  erkennen,  c'est  ä  dire 
les  soll  pour  virtuoses  de  concert,  fort  goütes  ä  l'epoque  de  la 
decadenceib0).  Aber  das  Lied  übersteigt  den  großen  kretischen 
Hymnus ,  der  doch  ein  Proshodion  sein  soll ,  nur  um  einen 
halben  Ton;  wie  Reinach  daran  solche  Folgerungen  anknüpfen 
kann ,  verstehe  ich  nicht.  Dies  einfache  glykonelsche  Liedchen 
scheint  mir  vom  Virtuosenstil  gerade  am  Wenigsten  an  sich  zu 
haben.  Aus  der  hauteur  anomale  hätte  er  in  beiden  Fällen  folgern 
müssen,  daß  diese  Höhe  falsch  angesetzt  ist. 

Dionys  von  Halikarnass  nimmt  als  größtes  Intervall  beim 
Sprechen  die  Quinte  an  (de  comp.  11);  -q  8'  öpYavutyj  xs  xal 
(i)8t%^  [xouaa,  fährt  er  fort,  SiaaxYjjxaai  xs  )(p7Jxai  tcÄsiogiv,  oo 
tcd  ota  tc£VT£  fiovov ,  dAA'  dbco  xoo  8ia  TiaauW  dpiajxevYj  xat  xo 
oid  TisvTs  {ASÄtoSsT  xat  xo  8ia  xsaaapcuv  xal  xo  Sixovov  151)  (xai 
xov  xdvov)  xai  xo  7]{jLtxdviov,  <hc,  8e  xivs?  ol'ovxai,  xa!  xyjv  Sisotv 
aiGü"7jXü><;.  Diesen  Beobachtungen  entspricht  die  Praxis  in  unsern 
Liedern.  Die  Octave  ist  die  äußerste  Intervallengrenze;  die 
Septime  und  Sexte  werden  nahezu  vermieden  (nur  II  T.  7  7  f.  31, 
IV  Fr.  7);  innerhalb  der  Quinte  liegen  die  gewöhnlichsten  Wege, 
auf  denen  die  Melodie  einherschreitet.  Daß  eine  Oktave  in  den 
wenigen  Takten  des  Liedes  mit  Instrumentalnoten  nicht  nachzu- 
weisen ist,  wird  doch  wohl  Zufall  sein. 

In  allen  drei  Stücken,  am  meisten  in  den  beiden  letzten, 
mit  Instrumentalnoten  versehenen,  fällt  höchst  charakteristisch 
das  Halbtonintervall  des  Synemmenon-Tetrachords  oder  die  er- 
niedrigte cParamese  ins  Ohr.  Hier  wird  in  der  That  eine 
Wirkung    erzielt,    die    der    modernen    Modulation    einigermaßen 


150)  Die  v6{jL0t  opOioi  waren,  wie  Graf  gezeigt  hat,  Lieder  in  hoher 
Stimmlage:  da  wird  es  wohl  auch  vöfxoi  in  tiefer  Stimmlage  gegeben 
haben.  Die  Vertheilung  der  drei  Stilarten  an  drei  Stimmlagen  (6  fA£v 
ouv  vo|xixö?  ...  vy)Toei8'/js,  6  os  otl)'jpap.[jiy.o;  p-eaoeio'f]? ,  6  Be  rpafixös  urta- 
Toeto-f]c,  Aristid.  a.  O.)  hat  wohl  nur  sehr  bedingten  Werth.  Eine  gewisse 
Bestätigung  der  Notiz  ist  es  immerhin,  daß  die  Orestes-Noten  durch- 
schnittlich eine  Quart  tiefer  stehn. 

151)  Vg.  öiaTONON*;  der  -ovo;  ist  kaum  zu  entbehren,  s.  Plut.  de  def.  or. 
30  p.  430. 
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analog,  aber  harmonisch  doch  wohl  meist  vieldeutig,  mindestens 
zweideutig  ist152).  Man  sieht,  durch  die  Verbindung  der  Tetra- 
chorde  synemmenon  und  diezeugmenon  war  eine  ständige  Ent- 
wicklung der  Melodie  indiciert,  entsprechend  den  uns  geläufigsten 
Modulationen  zwischen  dem  Hauptton  und  den  Dominanten  oder 
der  parallelen  Durtonart.  Die  antike  Notenschrift  und  Organik 
faßt  dies  in  einem  Musikstücke  durchschnittlich  gebrauchte  Ton- 
material in  eine  Reihe  zusammen:  etwa  wie  wenn  wir  für  den 
zwischen  Tonika  und  Dominante  oder  Unterdominante,  zwischen 
c  und  g  oder  f  modulierenden  gewöhnlichsten  Melodientypus 
eine  Scale  mit  den  entsprechenden  Leittönen  ,  mit  f  und  /?s,  h 
und  b ,  aufstellen  wollten.  In  ihrer  Weise  haben  das  die  alten 
Theoretiker  ganz  gut  beobachtet  und  ausgedrückt,  wie  folgende 
Parallelstellen  aus  Aristeides  de  musica  zeigen  können : 

I  p.  19  M. :  toutoov  8s  to>v  ^svcüv      II  p.  29  M.:  XP^al(^    ^  "h  7r01^ 
sxaatov     [isAa)8oou.sv     sv    ts  t%  (xsA(p8ta<;  dTrspyaaia.  xau- 

dytoY^  xat  ttXox^.    xat  d^ar^Y]  ?Tfi  8s  TrdAtv  siStj  tpta,  dycüyY] 

jXSV    SOTIV,    OTS    Ota    TÄV    ££%  TTSTTSta    TtAoXY]  '     d-forf?]?    [ASV 

cpOdYycwv  TTOKüjjisOa  T7jv  jjlsXcü-  ouv    sI'8yj   ipta  '    suösta  dva- 

8tav  ttAoxt]  8s,   ots  8td  tuW  xdu.7rroi>aa  irsptcpspY]? . . .   [= 

xaö*  oTrspßaatv  Aajxßavoji.svo>v.  p.  19]  irsptcpspYJi;  8s  y]  xaxd 

STL  TYJ?  |XsX(l)8tai;  Tj   [XSV  SUÖsTa  OjUVY]  (J-fASVCOV     (XSV     STTtTSt- 

xa^sltat,  yj  8s  dvaxdjxTTTouaa'  vouaa,    xard    SisCsuyjxs- 

7j    8s   uspLcpspY]«;  .  suftsta  jxsv  va>v  8'    dvisToa^  svavTta>?. 

Yj   diuo  ßapuTTjTo?  ei?  o^ütrjta,  auiTj    8s   xav    Tal?    fisia- 

dvaxdfXTOooa    8s    y^    svavrta.  ßoAat«;  ösa>psTxat  .  ttXoxy^  8s 

TTSptCpSp^?     8s     Yj     S[JL{XSTd-  SGTl  XtX.   .  .  .    (==  p.   1  9).  71 S  T  - 

ßoAo«;*  otov  sitic  xaid  aova-  xsta  8s  yj  yivtuoxofisv,   Ttvac 

CpYjV        TSTpd^OpOOV        ETTl-  fASV      TU>V      CpÖdy^tOV      dcpSTSOV, 

xsivac  rautov  dvsiVj  tüj  xaxd  ttvac    8s    TuapaXYjTrisov  ,    xat 

8id£so£tv.  oodxtc  sxaatov  auxaiv  xat  oltzq 

.tivos  ts  dpxTsov  xat  s?s  ov 
xaxaÄYjXTSov.  autYj  8s  xat  tou 
yj&oo?  ytvsTat  irapaoraTtXYj. 

Die  zweite  Stelle  ist  offenbar  flüchtig    excerpiert   und  nicht 
klar    gegliedert.      Geschieden    werden    die    Hauptbewegungsarten 


152)  In  den   Liedern   mit   Instrumentalnoten    spricht   das   Umgehen 
der  störenden,  Leittonstufe  für  die  Mollauffassung,  s.  oben  S.  109. 
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der  Melodie,  A)  nach  der  Entfernung  der  Töne,  1)  Gänge  oder 
Läufe  (ayorprj),  2)  Schritte  oder  Sprünge  (tcAoxyj),  B)  nach  ihrer 
Richtung,  ihrer  Höhe  und  Tiefe,  1)  Steigen  (eudsTa) ,  2)  Fallen 
(avaxaiLTTTooaa).  Soweit  handelt  sich's  um  ganz  elementare  Dinge. 
Aber  merkwürdig  ist  der  dritte  Melodientypus,  der  Kreislauf' 
(7T£picp£pY]<;):  denn  hier  kommt  ein  ganz  neues  Element  herein, 
die  Modulation  (jjL£taSo^Yj3  £|xji£TaßoXoc) :  das  Melos  schreitet  erst 
über  den  Synemmenon-Tetrachord  (mit  b)  vorwärts  und  kehrt 
dann  in  der  Diazeuxis  (mit  Auflösung)  zu  ihrem  Ausgangspunkte 
zurück.  Genau  diese  Anlage  haben  wir  oben  beobachtet.  Das 
ist  das  einleuchtendste  theoretische  Resultat,  was  sich  aus  den 
delphischen  Hymnen  ableiten  läßt.  Denn  was  wir  oben  über  die 
leiterfremden'  Töne  vorgetragen  haben,  ist  doch  nur  Hypothese. 
Und  die  meisten  andern  Fragen,  die  man  an  ein  antikes  Musikstück 
stellen  wird,  besonders  die  nach  der  Bildung  der  Eingänge  und 
Schlüsse153),  bleiben  unbeantwortet,  da  gerade  die  entscheidenden 
Partieen  zerstört  sind.  In  dieser  Hinsicht  ist  das  kleine  Seikilos- 
lied lehrreicher,    als  die  umfänglichen  delphischen  Funde. 

Ganz  unbeachtet  haben  die  Herausgeber  eine  für  die  Beur- 
theilung  der  Compositionen  geradezu  maßgebende  Frage  gelassen, 
die  wir  im  Philologus  wiederholt  besprochen  haben154):  das  Ver- 
hältniß  zwischen  \is\oc,  und  Sprachaccent. 

Aus  den  sicher  zu  controllierenden  Fällen  ergiebt  sich  ein 
völlig  klares  Resultat,  das  für  die  Erledigung  mancher  problema- 
tischen Einzelheiten  werthvolle  Anhaltspunkte  gewährt. 

Das  Hauptgesetz  ist  dieses:  eine  accentuierte  Silbe 
soll  möglichst  höher,  und  darf  nie  tiefer  gesungen 
werden,  als  die  nicht  accentuierten  Nachbarsilben  eines 
Wortes;  auch  der  durch  folgende  Enklitika  hervorgerufene  Neben- 


153)  Aristides  faßt  das  Alles  an  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle 
p.  29  unter  dem  sonderbaren  Terminus  TteTteio  zusammen,  der  bei  Euklid, 
p.  22  und  Bakchius  p.  12  (Bellermann  zum  Anon.  p.  87)  dann  zu  eng 
gefaßt  wäre  (als  Y)  dcp1  evo;  tovou  7toXXaxis  -fivofxsvyj  Tzkffei<z,  vgl.  den  Satz 
oacbuc;  tctX.  bei  Aristides).  Daß  der  Ausdruck  besonders  auf  das  Modu- 
lieren zu  beziehen  sei  (Bellermann  a.  0.),  ist  nach  dem  Wortlaut  bei  Ari- 
stides wenig  wahrscheinlich.  Er  bezeichnet  nach  dem  Zusammenhang  die 
Hauptthätigkeit  des  [leXor^oiöc, ,  etwa  was  wir  Anlage,  oder,  mit  einem 
ähnlichen  Bilde, '  Entwurf '  einer  Compositum  nennen  würden.  Der  Ter- 
minus wird  alt  sein.  Das  Bild  vom  Brettspiel  war  schon  durch  Heraklit 
iind  Plato  geadelt. 

154)  Vgl.  Philol.  LH  173.     L  171  f. 

Crusius,  Hymnen.     (Philologus  LIII.)  g 
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accent  verlangt  Berücksichtigung  (II  T.  109f.  eff*i£   (lVj  (IV  D  12 
g'  es' 

TOS     1Z) * 

Außerdem  läßt  sich  in  dem  großen  ersten  Liede  (II)  die  Nei- 
gung beobachten,  den  Circumflex  durch  zwei  Töne  auszudrücken. 
«    T    1  o     f  9f   9    ba  c  desddes  g  f  des  ffdesdes 

o.   i.  Lö  p.rxv xe Tov,  elAev?    A'  Li  laXarav    i     J"  Ooißov  u>5aici     J 

T-  85  %£%  92  ^ZiL  105  f$L  etwas  anders  T.  60  £%. 
Einige  mal    wird   nach  Reinach' s  Umschrift   auf   dem  Circumflex 

derselbe  Ton  wiederholt,   Takt  83   !^/,  T.  4 7 f.  £ÜYoT[c]r     Auchl 

der  zweite  Fall,   ETXAIE  II  B  10  scheint  mir  hinlänglich  sicher, 

obgleich  hinter  dem  E  (an  einer  Stelle,  wo  eine  Note  schwerlich 

noch    untergebracht    werden   könnte)    der    Block    abgesplittert  ist. 

M 
Bei  TAASAE    ist    die  Oberfläche   gut    erhalten.     Dazu  kommt 

noch  ein  verwandtes  Beispiel  AAAMOIO,  Sajxoto,  von  Sajxo«;, 
an  einer  gleichfalls  völlig  intakten  Stelle.  Jedenfalls  sprechen 
auch  jene  beiden  Fälle  für  die  Neigung,  die  sprachliche  xsxXao- 
}jl£V7]  oder  Sixovos  auch  melodisch  durch  zwei  Noten  auszudrücken. 
Die  Melodie  pflegt  also  beim  Circumflex  meist  um  ein  Intervall  bis 
zur  Quart  nach  unten  zu  schreiten ;  ganz  vereinzelt  steigt  sie  aber 
auch,  oder  giebt,  entsprechend  der  Gleichstufigkeit  oxytonierter 
und  barytonierter  Silben,  denselben  Ton  zweimal  an,  mit  einer 
Vortragsmanier ,  die  auch  der  mittelalterlichen  und  modernen 
Musik  ganz  geläufig  ist 155). 

Was  der  Hauptregel  in  den  Bulletin-Texten  zu  widerstreiten 
scheint,  ist  fast  durchweg  Ergänzung  oder  anerkannt  unsichre 
Lesung. 

Es  wird  sich  lohnen,  die  wenigen  Fälle  einzeln  zu  besprechen. 

r  a 

II  Takt  31  (Block  A  Z.  10)  AZEFTO  schwankt  Reinach  zwi- 
schen den  Lesungen  r  a  und  Tc|>,  b  des  (f  as)  und  b  c  (f  g). 
Ist  die  Ergänzung  a-oe7TTo[s,  wie  ich  nicht  zweifle,  richtig,  so 
muß  d>  c  (g)  gelesen  werden:  was  ich  mir  nach  der  Photographie 
von  vornherein  notiert    hatte.      Die    tieftonige  Silbe  sänke  damit 


155)  Die  wiederholt  citierten  Kirchenlieder  liefern  manche  Beispiele, 
s.  Christ-Paranikas  p.  CXL  und  LXLI  letzte  Zeile,  'Der  Einfluß  des 
tonischen  Accentes  auf  die  melodische  Structur  der  gregorianischen 
Psalmodie3  (Freiburg,  Herder,  1894)  S.  11.  Etwas  ähnliches  war  wohl 
der  [j.eXi<3[j.öc;  beim  Anonymus  p.  25  Bellermann. 
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eine  Septime  unter  die  Accentsilbe;  darauf,  daß  dies  herbe  Inter- 
vall hier  ganz  charakteristisch  wirken  würde,  will  ich  kein  Gewicht 
legen.  Bestätigt  sich  bei  erneuter  Prüfung  des  Steines  das  /k? 
ist  eine  andere  Ergänzung  zu  suchen,  die  den  Accent  auf  die 
Silbe  o£ir-  bringt  (dosTriofo  oder  aosirx[ü>Vj  der  sechste  Buchstabe 
ist  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört). 

II  Takt  38  (Block  A  Z.  11)  las  Weil  OdÄo?  epi'Xov.  Der 
Stein  ist  am  rechten  Rande  stark  beschädigt  und  auch  das  letzte 
N  ist  völlig  unsicher;  es  kann  nach  der  Photographie  und  Helio- 
gravüre eben  so  wohl  ein  M  KZ  YX  gewesen  sein.  Das  Melos 
notiert  das  O  eine  Stufe  höher,  als  das  I.  Ich  wüßte  nicht,  wo 
in  diesen  Liedern  dem  Accente  eines  Paroxytonons  sonst  der- 
maßen ins  Gesicht  geschlagen  würde.  Also  ist  anders  zu  er- 
ergänzen, wie  schon  oben  geschehen  ist.  Und  zwar  muß  cptXo- 
das  erste  Element  eines  Compositums  gewesen  sein;  den  Accent 
wird  es  auf  dem  o  getragen  haben.  Möglich  wäre  danach  z.  B. 
cpiXo[vo}xov,   cpiXd[[xa)(ov,   cpiXö^opov. 

II  Takt  80  (Block  B  Z.  5)  lesen  Weil  und  Reinach  f^p^W 
Ich  hatte  vor  der  Prüfung  der  Melodieen  von  ganz  andern  Ge- 
sichtspunkten geleitet  für  diese  Unform  öixdpovßa  =  (kxdpüfxßa 
gefordert.  Zu  meiner  eigenen  Ueberraschung  fand  ich  nach- 
träglich, daß  die  Gesetze  des  uiXo?  ein  accentuiertes  6  verlangen: 
eine  Bestätigung  meines  Vorschlages ,  gegen  die  kein  Zweifel 
mehr  aufkommen  kann. 

II  Takt   124  f.    (Block- B  a.  E.)    ergänzen   die  Pariser   Duum- 

as'    f 
viri  den  lückenhaften  Text  so:   ^  ^  i  rftc"|(orplü)r     ^e    accentuierte 

Schlußsilbe  liegt  sonst  nie  eine  Terz  tiefer,  als  die  vorhergehende. 
Durch  die  Ergänzung  muß  der  Accent  vielmehr  auf  die  vorletzte 
gebracht  werden.  Ich  hatte  es,  in  Erinnerung  an  den  Kalli- 
machel'schen  Apollohymnus,  mit  [v£]o>[p]o)V  =  vsiov  versucht  (oben 
S.  10),  und  freue  mich  jetzt,  in  dem  Accent  eine  nachträgliche 
Stütze  zu  finden.  Ganz  sicher  ist  die  Stelle  freilich  überhaupt 
nicht  zu  ergänzen ;  dazu  fehlt  zu  viel,  denn  auch  das  P  ist  ganz 
erloschen  und  die  vorhergehende  Zeile  ist  hinter  AE  abgestoßen. 
Vielleicht  ist  doch  einfach  AE|  OE SIP  jftAN  zu  schreiben,  so 
daß  der  Terzenschritt,  wie  gewöhnlich,  dem  Circumflex  entspräche. 
Widersprechen  würde  der  Regel  II  Takt  10  (Block  A  Z.  4) 
(ü)  -  A  r 
ONATOIOI2"  —  c  ges  b   (g  des  /');    hier    läge    die    accentuierte 

8* 
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Silbe  (frva-ToIs)  tiefer,  als  die  tieftonige.  Auch  sonst  ist  die 
Stelle  auffällig  genug.  Das  A,  das  erniedrigte  des  (ges)  des 
Synemmenon-Tetrachords,     kommt    in    der    Anfangspartie    sonst 

nicht  vor,  nnd  das  Heraufführen  des  Tones  über  dem  Circumflex 

des  et 
ist  immerhin  ungewöhnlich,  wenn  auch  nicht  unerhört  (vgl.  fa$~^ 

Takt  60).  Es  liegt  nun  nahe  genug  zu  vermuthen,  daß  in  dem 
A  ein  etwas  schmal  gerathenes  J^ ,  d.  h.  ein  umgekehrtes  Psi 
stecke,  das  stets  spitzwinklig  und  geradlinig  gemeißelt  ist;  damit 
würde  der  über  dem  Circumflex  oft  nachweisbare  Terzenschritt 
nach  unten  (des' b)  hergestellt156).  Gegen  den  Stein  zu  ändern 
haben  wir  freilich  kein  Recht,  und  bei  wiederholter  Prüfung  der 
Photographie  (die  noch  Vorzüge  vor  der  Heliogravüre  hat)  ist 
mir  die  Lesung  A  wieder  wahrscheinlicher  geworden;  der  rechte 
Schenkel  ist  stärker  als  der  linke  und  läuft  weiter  nach  unten, 
als  irgend  wo  beim  A.  Nur  vor  dem  Steine  läßt  sich  eine 
bestimmte  Antwort  geben.  Aber  wenn  diese  auch  zu  Gunsten 
des  alten  A  ausfiele,  so  hätte  doch  die  Art  des  Accentes,  der 
Sitovo?  oder  Circumflex,  im  uiAo?  nachgewirkt. 

Nur  eine  unbedingt  sichere  Ausnahme  habe  ich  beobachtet, 
die  aber  meine  Regel  eigentlich  bestätigt,  II  T.  98  (Block  B  Z.  11) 

A       MO  gesf     e 

(bEPOTTAOlO,  cpepdirXoio.     Die  unbetonte  erste  Silbe  liegt  hier 

höher,  als  die  betonte  zweite.  Aber  jenes  epep-  ist  der  ursprüng- 
lich selbständige  Component  eines  zusammengesetzten  Wortes 
und  trägt  in  den  kürzeren  Casusformen  wirklich  den  Hochton; 
für  solche  Fälle  hatte  die  wissenschaftliche  Grammatik  schon 
längst  einen  (auch  den  alten  Theoretikern  bekannten)  Mittelton 
angenommen,  der  dicht  an  den  Acut  heranreicht157).  Unsre 
Melodie  scheint  das  jetzt  zu  bestätigen.  Ferner  beträgt  die 
Differenz  das  kleinste  Intervall  der  Scala,  einen  chromatischen 
Halbton,  der  obendrein  in  gewissen  Arten  des  Chromats  tiefer 
gestimmt  war,  als  unsre  Halbtöne.  Und  hier  kommt  uns  wieder 
die  oben  (S.  105)  angerufene  Analogie  der  spätgriechischen  Kirchen- 
musik zu  Hilfe.     Man  kann  nämlich,    was   mir  noch  nicht  klar 


156)  [Auch  K.  v.  Jan  a.  a.  O.  hat  ^  für  A  vorgeschlagen.] 

157)  YgL  die  Nachweise  bei  Kühner-Blass  I  p.  322  (wo  aber  falsch 
behauptet  wird,  daß  Varro  [=  Tyrannio]  die  fjtiar)  im  Circumflex  fand; 
er  ließ  bei  dieser  Betonung  die  \xi<sr\  nur  berühren,  s.  unten  S.  119). 
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ausgesprochen  zu  sein  scheint158),  die  oben  gegebene  Regel  über 
das  Verhältniß  zwischen  Melodie  und  Accent  auch  auf  sie  an- 
wenden; nur  die  chromatischen  Halb-  (und  Drittel-)Töne  wollen 
sich  wiederholt  nicht  recht  fügen  (vgl.  die  unten  S.  158  abgedruckte 
(üBtj  y'  T.  19  f.  und  23,  wo  das  regelwidrige  Wort  gleichfalls 
das  erste  Element  eines  Compositums   [ouv-]   ist). 

Man  wird  diese  Beobachtungen  auch  für  die  Ergänzung  des 
uiXo?  nutzbar  machen  können.  So  dürfte  in  xeoToiv  T.  18  das 
ot  nicht  tiefer  liegen  als  ts:  da  hier  nur  die  diatonischen  Zeichen 
sicher  nachweisbar  sind,  bleibt  kein  andrer  Ton  über,  als  ü  c  [g') 
oder  A  des  (as) ;  ebenso  ist  für  die  erste  Silbe  von  sTp7joac  nur 
/k  oder  ü  möglich,  da  -ac,  auf  r  b  (f)  steht:  wonach  sich  die 
Melodie  annähernd  erschließen  läßt.  jjloAsts  T.  74  wird  auf  der 
letzten  Silbe,  da  ©  es  vorausgeht  und  folgt,  I  oder  M,  g  (d!)  oder  f  (c'), 
haben,  \lstol  T.  85  auf  der  ersten  einen  tiefern  Ton  als  Y  as.  also 
wohl  4>  c  (g).  Ziemlich  sicher  läßt  sich  für  das  erste  ü)  von 
TTP]ßßNA  T.  92.  M  f  (c)  vermuthen  (Terzenschritt  auf  dem 
Circumflex). 

So  ist  der  Melodie  durch  den  Accent  von  vornherein  die 
Richtung  vorgeschrieben,  nach  der  sie  sich  zu  bewegen  hat.  Die 
Motive  können  nicht  frei  aus  musikalischer  Phantasie  heraus 
geschaffen  und  entwickelt  werden.  Die  scheinbare  Willkür  und 
manche  gezwungenen,  uns  stark  befremdenden  Züge  der  Melodie- 
führung lassen  sich  unter  dieser  Voraussetzung  wenigstens 
begreifen.     Von  da  bis  zum  Genießen  ist  freilich  ein  weiter  Weg. 

Unsre  Hymnen  stehn  übrigens  mit  diesen  Eigenthümlich- 
keiten  nicht  allein.  Von  dem  ersten  Worte  abgesehn  hält  auch 
im  Seikilosliede  ,,die  musikalische  Tonhöhe  ziemlich  gleichen 
Schritt  mit  der  sprachlichen";  auch  findet  sich,  wie  in  dem 
athenischen  Päan,  dreimal  die  Doppelnote  mit  Terzenschritt  nach 
unten  über  einem  Circumflex  (Philol.  LH  173).  Da  die  Meso- 
medeshymnen  in  diesen  Dingen  merkwürdig  ungleich  scheinen, 
hielt  ich  es  früher  immerhin  für  denkbar,  daß  hier  lediglich 
Zufall  obwalte.  Davon  kann  gegenüber  den  massenhaften  Bei- 
spielen der  delphischen  Steine  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Vielmehr 
wird  man  umgekehrt  zu  folgern  haben:  Da  in  den  Mesomedes- 
hymnen   ganze  Sätze   (z.  B.   der  zweite  Theil    des    Musenhymnus) 

158)  Wenigstens   nicht  bei   Christ,   der  p.  LXXV1II.   LXXXI   das 

Problem  streift. 
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sich  unsern  Regeln  fügen,  und  sich  manche  Verstöße  an  kritisch 
unsichern  oder  musikalisch  vieldeutigen  Stellen  finden,  so  sind 
wahrscheinlich  auch  hier  dem  Widerspruch  des  sprachlichen  und 
des  musikalischen  uiXo<;  mit  Bewußtsein  enge  Grenzen  gezogen. 
Bekanntlich  gewann  Dionys  von  Halikarnass,  als  er  die 
Musik  Euripidel'scher  Chorlieder  studierte,  den  entgegengesetzten 
Eindruck.  Er  bezeugt  uns  ausdrücklich,  daß  in  Proparoxytonis 
die  erste  Silbe  in  der  Melodie  oft  tiefer  gelegen  habe,  als  die 
beiden  folgenden ,  und  daß  überhaupt  ,,die  sprachlichen  Ton- 
verhältnisse den  melodischen  durchaus  untergeordnet  gewesen 
seien"  (de  comp.  verb.  11,  Philol.  L  171).  Das  Wiener  Papyrus- 
Fragment  hat  seine  Bemerkungen  bestätigt  (Philol.  LH  188 ff.); 
das  Melos  nimmt  auf  den  Accent  keine  Rücksicht.  Offenbar 
haben  wir  hier  einen  Unterschied  der  Stilgattungen ,  und  wohl 
auch  der  Zeiten  zu  erkennen.  Bei  Euripides  verficht  die  Melodie 
noch  ihr  eigenes  Recht,  auch  im  Widerstreit  mit  der  Sprache; 
bei  den  —  durchweg  erheblich  Jüngern  —  Hymnensängern  sucht 
sie  ängstlich  mit  dem  Sprach- {ieXo<;  einen  Compromiß  zu  Stande 
zu  bringen.  Hier  scheint  sich  —  wenn  man  bei  der  Spärlich- 
keit unserer  Zeugnisse  so  weittragende  Vermuthungen  aussprechen 
darf  —  eine  ähnliche  Entwicklung  vollzogen  zu  haben,  wie  beim 
modernen  Liede,  wo  die  Rücksicht  auf  die  Declamation  die  Freiheit 
der  Cantilene  gleichfalls  mehr  und  mehr  beeinträchtigt  hat.  Frei- 
lich können  auch  verschiedene  Stile  nebeneinander  existiert  haben, 
wie  bei  uns.  Es  würde  mich  nicht  überraschen  und  die  Bedeutung 
dieser  Beobachtungen  nicht  abschwächen,  wenn  in  den  verwandten 
Liedern,  die  uns  die  Zukunft  hoffentlich  noch  bringen  wird,  die 
Melodie  sich  von  der  Rücksicht  auf  den  Accent  frei  machte.  I 

Die  Alten  seit  Plato  und  Aristoteles  (Aristoxenos)  lehren 
bekanntlich,  daß  der  Wortaccent,  die  Trpoo(pBia,  nichts  anderes 
ist,  als  ein  irpooojoov  piXoc,  der  Sprache,  die  wechselnde  Ton- 
höhe159). Ihre  Kunstausdrücke  für  den  Accent  sind  durchaus 
musikalisch    und   ihre  Accentzeichen  scheinen  nach  dem  Princip 


159)  Die  Plato-  und  Dionysiosstellen  sind  bekannt.  Bahnbrechend 
war  vor  Allem  das  bekannte  Buch  von  Weil  und  Benloew.  Die  voll- 
ständigste Sammlung  der  spätem  Zeugnisse  bei  Scholl,  De  accentn 
linguae  latinae,  Acta  soc.  phil.  Lips.  VI  73  ff. ,  dessen  Ausführungen 
S.  18  ff.  freilich  sehr  anfechtbar  sind.  Bei  Blass-Kühner  I  314  ist  vor 
Allem  Aristoxenos  p.  3.  8  f.  Meib.  =  Aristox.  II  S.  4.  10  f.  W.  (vgl.  I 
S.  209.  219)  nachzutragen. 
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der  Notenschrift  geschaffen  zu  sein160).  Neben  den  uns  geläufigen 
Bezeichnungen  ö£sia  und  ßocpela,  'Hochton3  und  'Tieften',  nahm 
man  nach  dem  Vorgange  des  Aristoteles  (für  längere  Worte?) 
noch  einen  Mittelton  (jxsoyj)  an,  dessen  Rolle  bei  Varro  (=  Tyran- 
nion ?)  mit  der  Bedeutung  der  jxsoyj  für  die  Melodieen  verglichen 
wird  (s.  oben  S.  116);  vor  Allem  aber  beobachtete  man  fein  die 
verschiedenen  Bewegungen  des  Sprachtons  auf  langen  Silben. 
Besonders  scheinen  es  die  altern  Musiktheoretiker  gewesen  zu 
sein,  die  auch  die  Musik  der  Sprache  zu  belauschen  und  aufzu- 
zeichnen unternahmen.  Den  Unterschied  zwischen  der  Ton- 
bewegung des  gesprochenen  und  des  gesungenen  Wortes  wählt 
Aristoxenos  in  seiner  Harmonik  als  Ausgangspunkt.  Der  klassische 
Systematiker  der  Accentlehre  war  allem  Anschein  nach  Glaukos 
von  Samos.  Was  wir  durch  Varro  (bei  Ps.-Serg.  de  accent. 
Gr.  L.  IV  p.  530  K.)  über  ihn  und  ähnlich  gerichtete  Forscher 
erfahren ,  verdient  hier  vorgelegt  zu  werden.  Es  heißt  a.  O. : 
Nee  desunt  qui  prosodias  plures  esse  quam  quattuor  putaverint,  ut 
Glaucus  Samius ,  a  quo  sex  prosodiae  sunt  sub  hisce  nominihus : 
dveiuiv7][A]?  fiiarjf1?],  sTrtTSTajievY]  [/],  xsxXaauivr]  [A]}  (dvaxXw- 
uiv/])161),  dvTavaxXa)|X£V7j  [V  und  VA?].  Sed  hie  quoque  non  dis- 
sentit  a  nobis ,  narn  cuivis  ex  ipsis  nominibus  proelive  est  tres 
primas  esse  simplices  et  non  alias  quam  ßapstav  [xsoyjv  öislav, 
postremos  autem  tres  duplices  et  quasi  species  unius  flexae,  quae 
est  in  genere  una ;  hanc  enim  flecti  non  uno  modo  omnes 
putaverunt:  Eratosthenes  jex  parte  priore  acuta  in  gravem 
posteriorem  [==  xsxX.  A],  Theodorus  autem  aliquando  etiam  ex 
gravi  in  acutiorem  escendere  [=  dvaxsxX.  V]  ;  ceterum  Varro 
in  utramque  partem  moveri  arbitratur ,  neque  hoc  facile  fieri 
sine  media,  eamque  acutam  plerumque  esse  potius  quam  gravem 
[=  dvtavaxexX.  \^?]  ...  ib.  p.  531  K. :  Ammonius  Alexandrinus 
qui  Aristarchi  scholae  successit  ö£ußapov  vocat,  Ephorus  Cymaeus 
irepioiraaiv  [==  itepioiwofjLSVYjv],  Dionysius  Olympius  Sixovov162),  Her- 


160)  Durch  verschiedene  Lage  eines  Zeichens  wird  eine  verschiedene 
Höhe  ausgedrückt,  wie  bei  den  Instrumentalnoten.  Schon  die  Alten 
scheinen  diesen  Zusammenhang  geahnt  zu  haben,  vgl.  Arcad.  bei  Herod. 
ed.  Lentz  I  p.  XXXVIII:  s.u)paxe  y<*P  xott  xfy  (xo'joixtjv  outuj  tö  {jleXo;  xai 
touc,  puft[j.otj<;  OT][Aaivo(i.evT]v  v.a\  tty)  [j.ev  dvielaav,  tttj  S'  d7rtxeivouaav,  y.ai  tö  (J.ev 
ßapu,  tö  5'  6£u  övofxaCouaav. 

161)  So  ergänzt  recht  wahrscheinlich  Fr.  Scholl  a.  O.  p.  81.  Dem 
Sinne  nach  verwandt  ist  Keil's  TtepixexXaCfj.^7]. 

162  j  So   schreibt   zweifellos   richtig   Keil  mit  ,Weil-Benloew  p.    11. 
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mocrates  lasius  oujituAsxtov,  Epicharmus  Syracusius  xsxAaojjivTjV 
verum  ea  nunc  ab  omnibus  Ti£Qia7tü>|i£VY]  graece  vocatur.  apud  nos 
flexa,  quoniam  primo  erecta  rursus  in  gravem  ßectitur.  Was  hier 
vom  Circumflex  gelehrt  wird,  ist  von  manchen  Forschern  be- 
mängelt worden,  am  schärfsten  von  F.  Scholl  (a.  O.  p.  36 sqq.) 
der  beweisen  zu  können  meint,  vel  in  Graeca  lingua  non  nisi 
grammaticorum  inventum  esse  fr  actum  illum  refractumque  sonum  163). 
Solchen  Zweifeln  ist  jetzt  ein  Damm  gezogen.  Es  ist  sicher  kein 
Zufall,  daß  sowohl  im  Seikilosliede  wie  in  unsern  Hymnen  die 
circumflectierte  Silbe  meist  auch  musikalisch  zweitonig  ist,  und 
zwar  mit  einem  Intervallenschritt  nach  unten,  gemäß  der  Sprech- 
weise, die  Eratosthenes  und  Varro  als  die  gewöhnliche  bezeich- 
neten. Und  wenn  wir  daneben  vereinzelte  Fälle  finden,  in  denen 
das  i^eXoc,  über  dem  Circumflex  in  die  Höhe  steigt,  so  dürfen 
wir  wohl  an  die  avaxXo)[X£V7]  des  Glaukos  und  an  die  Lehre  des 
Theodoros  erinnern,  daß  sich  der  Circumflex  bisweilen  auch  auf- 
wärts bewege 164) .  Weniger  umstritten  ist  die  Bedeutung  der 
ö^sia,  nur  fragt  sich's,  ob  sie,  wie  Scholl  annimmt,  zugleich  mit 
einer  größern  Intension ,  einem  stärkern  Ausathmungsdrucke, 
verbunden  war.  Das  ist  jetzt  entschieden.  Die  Accente  geben 
der  Melodie  das  Grundgesetz,  üben  aber  auf  den  Rhythmus 
keinen  irgendwie  erkennbaren  Einfluß  aus.  Das  spricht 
deutlich  genug.  Der  griechische  Accent  war  nicht  dynamisch, 
sondern  musikalisch,  wie  die  Alten  und  die  meisten  Neueren 
gelehrt  haben 16^). 

Scholl  p.  88  setzt  hidxosov  in  den  Text,  indem  er  sich  auf  eine  Vitruv- 
stelle  beruft,  die  lediglich  von  den  genera  modulationum  (dpjj-ovia,  ^p(b(i.a, 
ötdxovov)  handelt. 

163)  Das  wichtigste  Beweismittel  Schöll's  (p.  412)  ist  eine  Aristoxenos- 
stelle,  die  mit  dem  Circumflex  überhaupt  nichts  zu  thun  hat,  sondern 
ganz  allgemein  den  Gegensatz  zwischen  der  continuirlichen  und  der 
discontinuirlichen  Tongebung,  zwischen  Sprechen  und  Singen,  festlegt 
(Westphal,  Aristoxenus  I  209 f.  222 f.).  Wie  Scholl  vollends  die  confuse 
Uebersetzung  bei  Vitruv  V  4,  2  (S.  38)  als  Haupttrumpf  gegen  Müller 
ausspielen  konnte,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Auch  hier  handelt  sich's 
lediglich  um  die  unbestimmte,  nicht  scharf  umgrenzte  Klanghöhe  des 
Sprechtones. 

164)  Die  Fälle  sind  leider  noch  zu  dünn  gesät,  als  daß  man  aus 
ihnen  Regeln  ableiten  könnte.  Die  beiden  in  Frage  kommenden  Worte 
—  ftvaToic  und  dvfttöv  —  haben  denselben  prosodischen  Bau. 

165)  Schöll's  Polemik  gegen  Weil-Benloew  u.  A.  scheint  mir  meist 
wenig  glücklich.  S.  17.  18 — 31  zieht  er  aus  durchaus  musikalischen 
Ausdrücken,  wie  intentio  £7tiTeiv£Tou  dviexat  Folgerungen  auf  die  'Inten- 
sion3, d.  h.  den  Ausathmungs druck  der  Sprache.  Der  Vorwurf  der  levitas 
gegen   Weil   und   Benloew    trifft   die  verkehrte   Adresse.     Das  einzige 
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Neben  und  über  dem  Wortaccent  steht  nach  alten  und  neuen 
Theoretikern  der  Satzton  und  der  damit  eng  verwandte  rhetorische 
Accent.  Das  bekannteste  Beispiel  für  den  Satzton  ist  die  Enklisis, 
für  den  rhetorischen  Accent  die  veränderte  Betonung  der  Wörter 
in  Fragen166).  Schon  Aristoteles  (Rhet.  III  1)  spricht  von  der 
rhetorischen  Wirkung  verschiedener  Tonlagen  und  Tonstärken. 
Aristoxenos  denkt  in  den  grundlegenden  Abschnitten  seiner 
Harmonik  zunächst  an  den  fortlaufenden  Satzton;  die  Vortrags- 
lehre der  spätem  Rhetoren  berücksichtigte  das  melodische  Element 
der  Sprache  sehr  eingehend;  gewisse  Manieren  des  Vortrags, 
von  denen  die  strengeren  Kunstrichter  freilich  nichts  wissen  woll- 
ten, werden  geradezu  als  a8&iv    bezeichnet 167)     Eine  Hauptstelle 


positive  Zeugniß,  was  er  S.  18  anführt,  eine  Stelle  des  Nigidius,  die 
accentus  intentionem  im  modernen  Sinne  beweisen  soll,  hat  er  offenbar 
mißverstanden.  Nigidius  (Gell.  X  4)  wollte  beweisen,  daß  die  Worte 
cpucci  nicht  Deosi  zu  den  Sachen  gehören.  Als  Beispiel  dafür  wählte  er 
die  Pronomina  vos  und  nos.  '  Vos3 ,  inquit,  cum  dicimus,  motu  quodam  oris 
conveniente  cum  ipsius  verbi  demonstratione  utimur  et  labeas  sensim  pri- 
mores  emovemus  ac  spiritum  . . .-  porro  versum  et  ad  eos  quibuscum 
sermocinamur  ,  intendimus.  At  contra  cum  dicimus ' nos3 ,  neque  profuso 
intentoque  flatu  vocis  neque  proiectis  labris  pronuntiamus,  sed  et  spiritum 
et  labeas  quasi  intra  nosmet  ipsos  coercemus.  Hoc  idem  fit  in  eo, 
quod  dicimus  'tu  ,  ' ego3  et  tibi3  et  'mihi3 ,  Nam  sicuti  cum  adnuimus 
et  abnuimus ,  motus  quidam  ille  vel  capitis  vel  oculorum  a 
natura  rei,  quam  significat ,  non  abhorret,  ita  iam  his  vocibus 
quasi  gestus  quidam  oris  et  spiritus  naturalis  [cpjaei]  est.  Eadem 
ratio  est  in  Graecis  quoque  vocibus  [er  denkt  wohl  an  ao  und  dfiu]  usw. 
Wie  Scholl  diese  Stelle  auf  die  accentus  intentio  beziehn  konnte ,  wäre 
mir  unbegreiflich,  wenn  ich  nicht  annehmen  müßte,  daß  er  ihren  Zu- 
sammenhang nicht  erwogen  hatte;  wenigstens  würde  er  sonst  den  sehr 
charakteristischen,  oben  gesperrten  Satz  Nam — est  nicht  unterdrückt 
haben.  Nicht  vom  Accent  oder  Ictus  der  Wörter  spricht  Nigidius,  son- 
dern vom  lautphysiologischen  Charakter  ihrer  Anfangslaute.  Beim  v  von 
vos  bewegen  wir  die  äußersten  Lippen  und  richten  unsern  Hauch,  wie 
einen  Gestus  der  Hand  und  des  Antlitzes,  'auf  die  Angeredeten;  beim 
n  von  nos  behalten  wir  den  Laut  gewissermaßen  in  uns :  etwa  wie  die 
spätgriechisclie  Musik  die  beliebte  nasale  Tongebung  als  svoocpcovov  be- 
zeichnet [was,  beiläufig,  wohl  auch  der  ursprüngliche  Sinn  des  sprich- 
wörtlichen intus  canere  sein  wird].  Es  sind  geistreiche  Träumereien  über 
die  Entstehung  der  Sprache,  keine  Zeugnisse  über  den  Accent.  Ganz 
und  gar  nichts  kann  der  p.  20  angeführte  Eideshelfer  nutzen.  Denn 
daß  es  Sprachen  und  Dialekte  giebt,  in  denen  sich  der  größere  Nach- 
druck gerade  umgekehrt  mit  tieferer  Tongebung  zu  verbinden  pflegt, 
ist  ja  eine  bekannte  Thatsache. 

166)  Im  Herondas-Papyrus  trägt  AKHKOYKA'C  V  49  den  Acut  auf  der 
letzten.  Ich  glaube,  daß  H.  Diels  darin  mit  Recht  einen  Ausdruck  für  den 
aufwärtsgehenden  Ton  der  Frage  gesehn  hat,  und  würde  den  Accent  in 
einer  neuen  Ausgabe  beibehalten  dhc/)xoüxcfc ;).  Doppcloxytonierung  ist 
hier  eben  so  gut  möglich,  wie  bei  folgendem  Enklitikon. 

167)  Vgl.  R.  Volkmann,  Rhetorik  2  575 f.  E.  Rohdc,  d.  er.  Roman 
S.  312  f. 
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mag  hierhergesetzt  werden,  Cicero  Orat.  XVII,  56  ff. :  Volet  igitur 
ille ,  qui  eloquentiae  principatum  petit,  et  contenta  voce  atrociter 
dicere  et  summissa  leniter  et  inclinata  videri  gravis  et  inßexa 
miserabilis  .  .  .  XVIII:  Est  autem  etiam  in  dicendo  quidam  cantus 
obscurior ,  non  hie  a  Phrygia  et  Caria  rhetorum  in  epilogis  paene 
canticum,  sed  ille,  quem  significat  Demosthenes  et  Aeschines,  cum  alter 
alteri  obicit  vocis  ßexiones.  Hier  ist  ganz  offenbar  von  dem  rhetori- 
schen Accent  die  Rede  (vgl.  Quintil.  XI  3,  168),  von  den  xafircal 
der  Tonlage,  welche  die  iraÖT]  ausdrücken  sollen  (Aristot.  Rhet.  III 1). 

Bei  der  nachgewiesenen  Bedeutung  der  sprachlichen  Unter- 
lage müssen  wir  vermuthen,  daß  der  Satzton  auf  die  Gestaltung 
des  Melos  Einfluß  gehabt  habe.  In  einem  Fall  ist  das  handgreif- 
lich: die  Enklisis  ist  II  T.  110  in  auffälligster  Weise  durch 
einen  Quartenschritt  ausgedrückt.  Auch  hier  bewährt  sich  die 
alte  Accentlehre,  Im  übrigen  sind  wir  auf  moderne  Analogieen 
und  unser  eignes  Gefühl  angewiesen.  Eine  Aufforderung  wird 
in  der  Tonreihe  eines  Satzes  die  höchste  Stelle  einnehmen.  Dem- 
gemäß steht  T.  74  der  Imperativ  u-dXexs  auf  der  höchsten  Note. 
Die  Hauptbegriffe  pflegt  man  mit  erhobenem  Ton  zu  sprechen; 
dem  entspricht  das  Steigen  der  Melodie  T.  6.  7  bis  xovSs  Tra^ov, 
T.  12—16  bis  opaxwv,  T.  80  ff.  bis  Ilapvaaaioos,  und  T.  85  ff. 
bis  KaaxaXtSoc.  Vor  Allem  aber  mag  die  häufige  Gleichtonig- 
keit  accentuierter  und  nichtaccentuierter  Silben  in  einer  Aus- 
gleichung der  Accente  im  Satzton,  entsprechend  der  Barytoni- 
sierung,  ihr  Vorbild  haben.  Doch  ist  das  Material  zu  lückenhaft 
und  spärlich,  als  daß  man  diesen  problematischen  Gesichtspunkten 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  nachgehn  könnte. 

Diese  Zusammenhänge  sind  auch  von  den  alten  Beobachtern 
nicht  ganz  verkannt  worden.  Schon  die  Problemstellung  bei 
Dionysios  De  compos.  11  zeigt,  daß  es  ihm  nahe  lag,  zwischen 
Accent  und  Melos  ein  ähnliches  Verhältniß  anzunehmen,  wie 
zwischen  der  Zeitdauer  der  Silben  und  dem  musikalischen  Takte. 
Bei  den  alten  Meistern,  die  er,  seiner  ganzen  Richtung  gemäß, 
zu  Rathe  zog,  stieß  er  dann  freilich  überwiegend  auf  wider- 
haarige Fälle.  Anders  klingt  schon  das  Zeugniß  Cicero's  Orat.  57, 
das  oben  vorläufig  bei  Seite  gelassen  war:  Mira  est  enim  quaedam 
natura  vocis,  cuius  quidem  e  tribus  omnino  sonis ,  inßexo  acuto 
gravi,  tanta  sit  et  tarn  suavis  varietas  perfecta  in  cantibus.  Die 
natura  vocis-  ist    der    natürliche  Klang   oder  Accent   der  Sprache 
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und  Declamation;  in  ihm  sieht  Cicero  also  die  Grundlage  des 
Melos.  In  gleichem  Sinne  ist  wohl  auch  eine  Bemerkung  bei 
Philodem  de  musica  p.  79,  15  K.  zu  verstehn:  \is\qc,  8'  dxcJXou- 
Oov  ov  iroidTTjTi  <pü>V7J?  [ou]t[iov]  oo  ouvax'  s[Tvat] ,  nämlich 
an  den  guten  und  schlimmen  Wirkungen  der  Lieder.  Das  Melos, 
d.  h.  die  apu-ovia  verschieden  hoher  Töne,  folgt  einer  Eigenschaft 
der  Sprache ,  d.  h.  doch  wohl  der  Sprache ,  insofern  sie  eben 
selbst  über  verschiedene  Tonhöhen  verfügt.  Noch  klarer  ist  eine 
Stelle  beim  Scholiasten  zu  Dionysios  Thrax  p.  830  Bk. :  8oxsT 
ydp  7}  6£sla,  .  dvamvofiivfl  tq  ts  cpwv^j  xat  aoT^j  t^  Osaei  xat 
oiaT07T(i)0£t  tou  ^apaxTyjpo?  tou  saut?]?,  T7jV  ßpa^slav  dvaxaAetafrat 
xat  dvdysiv  s2?  oitspripav  id£iv.  ofrsv  xat  ot  {xooaixot  siut 
Tüiv  ooAXaßaiv  Ttov  s^ooaaW  xd?  o£sta?  <bc,  stcI  to  ttXsTotov 
£[xßpaSuvooai  toT?  xpouajxaoi.  Auf  den  obstat  —  auch 
wenn  sie  kurz  sind,  wie  das  besprochene  Beispiel  ocpi^  —  sollen 
also  die  Musiker  mit  ihren  xpoujiaTa  gern  verweilen.  Damit 
wird  aber  eine  so  starke  Verletzung  der  sprachlichen  Quantität 
indiciert,  daß  dies  Zeugniß  auf  antike  Kunst  leider  nicht  bezogen 
werden  kann.  Das  Präsens  ist  wörtlich  zu  nehmen:  Der  Scholiast 
spricht  von  der  Musik  seiner,  der  byzantinischen  Zeit.  In  der 
That  legt  die  Musik  der  altern  römischen  wie  der  griechischen 
Kirche  längere  Gänge  und  Verzierungen,  sogen.  Melismen,  mit 
Vorliebe  auf  die  obstat,  die  Silben  mit  dem  Hochton.  Noch  in 
den  Niederschriften  von  Thereianos  (bei  Christ-Paranikas)  kann 
man  diese  Neigung  beobachten168). 

Ich  habe  die  antiken  Noten,  wie  man  bemerkt  haben  wird, 
eine  Quint  tiefer  angesetzt,  als  Reinach.  Es  hat  damit  folgende 
Bewandtnis. 

Bei  der  in  den  neueren  Handbüchern  üblichen  Umschreibung 
der  alten  Noten  und  Tonarten  ist  man  ausgegangen  von  den 
antiken  Instrumentalnoten;  denn  wie  die  moderne  Notenschrift 
eine  Grundscala  mit  einfachen  Noten,  und  in  chromatischer 
Abfolge  eine  Reihe  von  Tonarten  mit  Kreuzen  und  Been  ansetzt, 
so  stellt  die  antike  neben  eine  Scala  mit  gewöhnlichen  aufrecht- 
stehenden Zeichen  Tonreihen  mit  umgedrehten   resp.   umgelegten 


168)  F.  Scholl,  dessen  reichhaltigen  Sammlungen  ich  diese  und 
manche  andre  Notiz  verdanke,  verwendet  die  Worte  freilich  ohne  Be- 
denken für  seine  Zwecke  (S.  18  f.). 
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Typen.  Nun  ließ  man  die  moderne  Scala  ohne  Vorzeichnung 
der  aufrecht  notierten  antiken  entsprechen,  und  bestimmte  nach 
demselben  Gesichtspunkt  die  Scalen  mit  umgelegten  Typen 
(=  Vorzeichnungen).  Schon  Fortlage  und  Bellermann  vermuthe- 
ten  und  bewiesen,  daß  man  dadurch  mindestens  eine  Terz  zu 
hoch  hinaufgerathen  sein  werde169).  Das  bestätigt  sich  hier 
durchaus.  Der  große  Hymnus  reicht  vom  Vocal-F  =  es  bis  zum 
X  =  a  (resp.  as'),  das  kretische  Fragment  vom  Instrumental- o 
=  b  bis  zum  I  =  #',  das  glykonelsche  Lied  vom  Instrumental- 
F  =  g  bis  zum  Y  =  &',  und  zwar  werden  überwiegend  die 
höhern  Tetrachorde  (Diaz.  und  Synemm.)  angewandt.  Die  Lieder 
sind  nicht  für  Virtuosen,  sondern  für  Chorsänger  berechnet  und 
sollten  schwerlich  über  f  hinaussteigen ;  Reinach  hat  sie  also  min- 
destens eine  Quart,  vielleicht  eine  Quint  zu  hoch  angesetzt.  Trotz- 
dem behält  bei  rein  theoretischen  Gegenständen  die  jetzt  übliche 
Art  der  Umschreibung  ihren  hohen  Werth,  da  die  Analogieen 
der  modernen  Schrift  die  antiken  Zeichen  in  der  That  ganz 
überraschend  leicht  verständlich  machen.  Aber  wo  sich's  um 
Wiedergabe  einer  lebendigen  Gesangsmelodie  handelt,  wird  man, 
um  Mißverständnissen  vorzubeugen ,  besser  thun ,  eine  tiefer 
liegende  Tonart  zu  wählen170).  Fr.  Bellermann  u.  A.  sind  eine 
Quart  tiefer  gegangen,  O.  Paul  [in  unserm  Falle  Reimann]  sogar 
eine  Sexte.  Ich  mache  den  Vermittlungsvorschlag,  eine  Quinte 
hinunter  zu  steigen.  Dann  sind  die  hohen  Lagen,  besonders  des 
glykone'fschen  Liedes  (bis  es)   für  eine  Mittelstimme  noch  sangbar, 

169)  Vgl.  besonders  Fr.  Bellermann  zum  Anonymus  p.  3  ff.  Die 
Tonleitern  S.  55.     Zur  Ergänzung   H.  Bellermann's  Contrapunkt  S.  81  f. 

17°)  [Die  Beibehaltung  der  gebräuchlichen  —  übrigens  nicht  erst 
von  O.  Paul,  sondern  schon  von  Bellermann  u.  A.  in  praxi  verlassenen  — 
Stimmlage  ist  eigentlich  der  einzige  Mißgriff,  den  Reimann  (Allg.  [Berl.] 
Musikzeitung  XXI  [1894]  3 34 f.  u.  346)  Reinach  vorhalten  konnte;  denn 
über  den  Rhythmus  kann  man  streiten.  Ich  bin  Reimann  für  die  Zu- 
sendung seines  mit  vieler  Wärme  geschriebenen,  vielleicht  zu  enthusia- 
stischen Artikels  zu  Danke  verpflichtet,  kann  aber  nicht  umhin,  mein 
lebhaftes  Bedauern  darüber  zu  äußern ;  daß  er  Reinach  und  seine  Mit- 
arbeiter in  so  maßloser  Weise  anzugreifen  für  gut  befunden  hat.  S.  346 
heißt  es  gar:  „Um  der  reklamewüthigen  Neugier  rechte  Nahrung  zu 
geben,  verfiel  Th.  Reinach  auf  die  »zeitgemäße«  Idee  in  der  Melodie  der 
Hymne  eine  große  Aehnlichkeit  mit  der  »traurigen  Weise«  des  Hirten  im 
3.  Akt  »Tristan«  zu  finden!  Staunen  und  »allgemeine  Ergriffenheit«  war 
die  naturgemäße  Folge  dieser  hirnverbrannten  echt  französischen  Idee". 
Reinach  vergleicht  certains  »airs  de  patres«  des  pays  de  montagne  d'un 
accent  si  naif  et  si  melancolique,  et  les  compositions  savantes  qui  s'en  ont 
inspirees,  par  exemple  la  rnelodie  pour  cor  anglais  solo  qui  ouvre  le  3e  acte 
de  Tristan.     Man  sehe,   was  Reimann  aus  diesen  Worten  gemacht  hat]. 
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ohne  daß  wir  in  dem  großen  Hymnus  ganz  soweit  [bis  G]  in 
die  Tiefe  müßten.  Ein  [kleiner  Nebenvortheil  ist  es,  daß  die 
Analogieen  zwischen  antiker  und  moderner  Notenschrift  besser 
gewahrt  werden. 

Endlich  noch  ein  Wort  über  die  Rolle  der  begleitenden 
Instrumente.  Wir  haben  schon  oben  vermuthet,  daß  der  sehr 
frei  gebaute  große  Hymnus  mit  Vocalnoten  im  ganzen  assa  voce 
gesungen  und  nur  durch  gelegentliche  evSoaiu-a  und  öia^aAu-aia 
unterstützt  wurde.  Streng  beweisen  läßt  sich  das  freilich  eben- 
sowenig, wie  die  Annahmen  anderer  Forscher,  z.  B.  das  Einfallen 
der  Auloi  und  Kitharen  am  Schluße.  Für  die,  wie  es  scheint, 
klarer  gegliederten  beiden  andern  Lieder  meinten  wir  aus  dem 
Auftreten  von  Instrumentalzeichen  eine  homophone  Instrumental- 
stimme erschließen  zu  sollen.  Zu  viel  darf  man  sich  darunter 
nicht  vorstellen,  denn  die-  Begleitung  spielt  im  Alterthum  eine 
sehr  bescheidene  Rolle.  Von  einer  zweifelhaften  Spur  abgesehn, 
wird  sie  in  den  Mesomedes-Hymnen  völlig  ignoriert  oder  —  was 
auf  dasselbe  herauskommt  —  als  selbstverständlich  vorausgesetzt; 
Seikilos  ließ  von  seinem  Liede  die  nackte  Melodie  auf  seinen 
Grabstein  meißeln,  und  auf  den  sozusagen  offiziellen  Publica- 
tionen  der  delphischen  Steine  spielt  der  Instrumentalpart,  auf 
den  vielleicht  einmal  in  einer  gelegentlichen  Anspielung  hin- 
gewiesen wird,  ebensowenig  eine  selbständige  oder  überhaupt 
irgend  eine  Rolle.  Das  spricht  deutlich  genug.  Bei  Vocal- 
compositionen  hatte  die  Begleitung  kein  selbständiges 
Leben,  keine  selbständige  Bedeutung;  das  alte  Wort:  6 
8'  öLukbc,  ooxspo«;  ^opsosiü)  (Pratinas  Fr.  1  p.  558  Bgk.)  gilt 
immer  noch.  Auch  die  Gegenprobe  können  wir  machen.  Auf 
dem  Euripidespapyrus  sind  einige  Instrumentalnoten  eingestreut; 
es  ist  offenbar  nur  eine  sporadisch  auftretende,  dünne  zweite 
Stimme;  von  unserm  Accord-Unterbau  keine  Spur.  Die  von 
Westphal  und  Andern  nach  den  Andeutungen  von  Schrift  quellen 
postulierte  gelegentliche  Heterophonie  der  Begleitung  ist  erwiesen; 
die  ausschweifenden  Vorstellungen  von  ihrer  harmonischen  An- 
lage und  Bedeutung  sind  widerlegt 170b). 


nob)  Aristoteles  bemerkt  (Probl.  XIX  27),  daß  die  aufxcpuma  (s.  Ruelle's 
Note  in  der  Uebersetzung  S.  18)  kein  7]l>o;  habe,  wie  die  Melodie.  Er 
hätte  das  nicht  geschrieben,  wenn  das  Accordwesen  auch  nur  entfernt 
die  Bedeutung  gehabt  hätte,  wie  heute. 
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Nun  hat  man  die  Melodieen  in  Athen  und  Paris171)  dem 
modernen  Ohr  näher  zu  bringen  gesucht,  indem  man,  nach 
berühmten  Mustern,  Accorde  unterlegte.  Ein  Kunststück  ist  das 
nicht,  freilich  auch  keine  antike  Musik.  Durchaus  zutreffend 
sagt  Gottfried  Weber  (Theorie  usw.  IV  3  171)  über  ähnliche  Ver- 
suche bei  den  Hymnen  des  Mesomedes  und  alten  Choralmelodieen : 
„Wenn  man  findet,  daß  ein  nach  einer  antiken  Weise,  aber  mit 
harmonischer  Begleitung  gesungener  Choral  eine  ganz  eigene, 
zuweilen  in  der  That  hinreißende  Wirkung  thut,  welche  man  bei 
Gesängen  anderer  Art  gewöhnlich  nicht  findet,  so  liegt,  wie  man 
sieht,  der  Grund  davon  .  .  .  gerade  nur  in  dem,  was  an  dem 
Tonstücke  nicht  antik  ist,  in  der  harmonischen  Ausstattung  und 
Begleitung,  welche  insbesondere  in  dem  freiwillig  aufgelegten 
Zwange  Veranlassung  findet,  ihre  ungewöhnlichen  Seiten  hervor- 
zukehren und  tief  erliegende  Züge  zu  entfalten  ...  Unsere 
Kunst  ist  es,  welche  die  sogenannten  antiken  Weisen 
genießbar  macht;  unsere  Tonkunst  ist  es,  welche  in  solchen 
Choralbearbeitungen  gefällt".  Ich  vermuthe,  auch  die  „Erschütte- 
rung" der  Hörer  in  Paris  und  Athen,  von  der  die  Zeitungen  zu 
berichten  wußten  172),  wird  zum  besten  Theil  durch  das  geschickte 


171)  [EL  Reimann  veröffentlichte  in  dem  oben  citierten  Aufsatz,  der 
mir  nach  Abschluß  dieser  Untersuchungen  zuging,  eine  Bearbeitung  des 
großen  Hymnus,  in  der  er,  ähnlich  wie  es  Bellermann,  Westphal,  Lang 
und  andre  gethan  haben,  die  antike  Melodie  Schritt  für  Schritt  mit 
modernen  Accorden  begleitet,  obwohl  er  anerkennt,  daß  die  Alten  unser 
Harmoniesystem  nicht  besessen  haben  (s.  die  Berliner  Allgemeine  Musik- 
zeitung XXI,  1894,  24.  25  S.  343  ff.).  In  den  ersten  Abschnitten  wirkt 
diese  Begleitung  ganz  hübsch  und  mildert  den  fremdartigen  Eindruck 
in  geschickter  Weise;  in  den  enharmonischen  oder  chromatischen  Partieen 
dagegen  hängt  sie  sich  schwer  an  die  leichtgleitenden  Tonfolgen  und 
beweist  meines  Erachtens  lediglich,  daß  diese  Melodieen  für  volle  Accord- 
begleitung  durchaus  nicht  gedacht  sind.  Wenn  R.  behauptet,  daß  wir 
uns  heutzutage  keine  Melodie  ohne  Harmonie  denken  könnten,  so  urtheilt 
er  nicht  als  Musikhistoriker,  sondern  als  moderner  deutscher  Künstler. 
Die  römische  Kirche  will  beim  Vortrag  ihrer  ältesten  Melodieen  von 
Accordunterlage  nichts  wissen,  die  griechische  Kirche  und  die  Griechen 
überhaupt  protestieren  ausdrücklich  gegen  die  Einführung  unseres  Accord- 
systems,  und  einsichtige  Musiker,  wie  H.  von  Herzogenberg,  haben  sich 
diesem  Urtheil  angeschlossen,  s.  Philol.  LH  171.] 

172)  [Eine  interessante  offizielle  Darstellung  der  ersten  Aufführung 
in  Athen  giebt  das  jüngste  Heft  des  Bulletins  S.  172 f.,  das  mir  eben  zu- 
geht, nachdem  der  Druck  fast  vollendet  ist.  Ueber  eine  Pariser  Auf- 
führung wird  u.  A.  in  der  Münchener  Allgemeinen  Zeitung,  1894,  Bei- 
lage 161,  5,  anschaulich  berichtet.  Die  von  Reimann  S.  346  f.  erwähnten 
Aufsätze  des  Guide  Musical  und  der  Mus.  Times  sind  mir  nicht  zugäng- 
lich, für  meine  Zwecke  aber  auch  kaum  von  Belang.] 
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harmonische  Arrangement  hervorgerufen  sein,  womit  Reinach' s 
musikalischer  Mitarbeiter,  Herr  Faure,  seinem  antiken  Collegen 
nachzuhelfen  verstanden  haben  wird. 

Ich  meine,  daß  man  diese  antiken  Melodieen  nur  richtig 
würdigen  und  verstehn  wird,  wenn  man  sich  entschließt,  von 
allem  modernen  Aufputz,  zumal  von  der  Verwerthung  unseres 
Accordsystems,  vollständig  abzusehn.  Analogieen  zu  unsern 
Modulationen  und  Schlüssen  sind  hier  und  da  vorhanden;  aber 
fast  jede  Note  bleibt  doch  harmonisch  vieldeutig,  und  gerade  Das 
ist  charakteristisch  für  diese  frei  schwebenden,  leichten  Tonreihen. 
Wer  den  einfachen  Umrissen  antiker  Melodieen  unsre  Accord- 
Farben  leiht,  hat  keinerlei  Gewähr  mehr,  im  Geiste  des  alten 
Meisters  zu  schaffen.  Die  Arbeit  mag  für  einen  Künstler  recht 
interessant  sein;  mit  geschichtlicher  Forschung  hat  sie  nichts 
mehr  gemein. 

Zu  ähnlichen  Fragen  giebt  die  Rhythmik  der  Lieder  Anlaß. 

Ueber  den  kretischen  Rhythmus  bemerkt  Reimann173):  ,,Nach 
meiner  Auffassung  —  in  der  ich  mich  im  Einverständniß  weiß 
mit  dem  bedeutendsten  Metriker  unserer  Zeit,  Prof.  Roßbach  in 
Breslau  —  ist  der  kretische  Versfuß  eine  trochäische  Dipodie, 
deren  letzter  Fuß  durch  eine  dreizeilige  Länge  gebildet  wird.    Also 

"ft"  f  ß  P  I '  was  rnythmisch  gleichbedeutend  ist  mit  %  f  J  f  . . . 
Das  Lied  wurde  von  einer  in  gemessenem  Marschrhythmus  ein- 
herschreitenden  Prozession  gesungen,  es  ist  durchweg  in  dem- 
selben päonischen  Maße  gehalten,  also  systematisch,  wie  die  Ein- 
zugschöre [?]  des  Drama' s  komponirt,  muß  also  dem  gleichen 
Rhythmengeschlecht  und  nicht  dem  hemiolischen  angehören.  Ein 
fünftheiliger  Takt  ist  nirgends  und  niemals  als  Marschrhythmus 
zu  verwenden  gewesen.  Den  Gesang  in  5/8  Takt  zu  notieren, 
wie  Th.  Reinach  gethan  hat,  halte  ich  demnach  für  eine  musi- 
kalische Absurdität". 

Ich  bin  in  derselben  Verdammnis,  wie  Th.  Reinach,  möchte 
mir  aber  folgende  Gegenbemerkungen  erlauben. 

Erstens:  es  ist  unrichtig,  daß  ein  fünftheiliger  Rhythmus 
nirgends  und  niemals  als  Marschrhythmus  zu  verwenden  gewesen 


173)  Das    Folgende   habe  ich,   mit  Rücksieht  auf   den  Aufsatz  von 
Reimann,  während  des  Druckes  wesentlich  umgearbeitet. 
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sei.  Auf  das  bekannteste  moderne  Beispiel  habe  ich  schon  oben 
S.  59  hingewiesen;  ich  weiß  wohl,  daß  man  die  „alte  Weise"  in 
Dreivierteltakt  zu  zwängen  versucht  hat,  halte  es  aber  mit  Erk, 
Wackernagel  und  vor  allem  mit  C.  Loewe,  die  die  echte  Schreib- 
weise festhielten.  Stramme  Militärmärsche  pflegten  und  pflegen 
freilich  meist  dem  gleichen  Rhythmengeschlechte  anzugehören. 
Aber  die  graziös-feierliche  Polonaise  steht  im  Dreivierteltakt. 

Zweitens:  Von  den  „Einzugschören"  [Anapästen?]  des  Dramas 
unterscheidet  sich  der  große  Hymnus  allem  Anscheine  nach  sehr 
wesentlich.  Denn  die  Katalexe,  wodurch  jene  so  übersichtlich 
gegliedert  werden,  fehlt  hier  völlig,  und  während  die  dramatischen 
Marschanapäste,  die  R.  wohl  im  Auge  hat,  überwiegend  in  grad- 
taktige  Gruppen  zerfallen174),  herrscht  hier,  wenn  nicht  Alles 
trügt,   der  cFünfer    auch  in  der  Gesammtgliederung  vor. 

Drittens:  es  ist  nicht  erwiesen  daß  der  Hymnus  ein  Pro- 
cessionslied  war  und  ,,in  gemessenem  Marschrhythmus  gesungen 
wurde"  (s.  oben  S.  60).  Als  Proshodion  kann  ebensogut  das 
glykoneische  Lied  gelten. 

Viertens:  Es  ist  Rossbach  gar  nicht  eingefallen,  den  kreti- 
schen Versfuß  schlechtweg  für  eine  trochäische  Dipodie  zu  er- 
klären175). Ganz  im  Gegentheil.  Er  sagt  an  der  von  Reimann 
citierten  Stelle  wörtlich:  „Von  den  Päonen  [d.  h.  den  echten 
Fünf  zeitlern]  durchaus  verschieden  sind  die  synkopierten 
trochäischen  Dipodieen  der  trochäischen  und  iambischen  Strophen 
des  tragischen  Tropos  .  .  .  Während  in  den  Päonen  [wie  in  dem 
großen  Hymnus]  die  zweite  Länge  sehr  häufig  aufgelöst  wird 
[—  ^  ^*J] ,  kann  die  Auflösung  derselben  in  den  synkopierten 
trochäischen  Dipodieen  nicht  stattfinden,  weil  sie  eine  Tptorjjj.0? 
treffen  würde".  Die  Autorität  Rossbach's,  mit  der  Reimann 
sich  zu  decken  meint,  spricht  also  schnurstracks  gegen  seine 
Ansicht ! 

Die  mit  verblüffender  Sicherheit  vorgetragenen  Behauptungen 



CT4)  Vgl.  zuletzt  die  Ausführungen  Zielinski's,  Die  Gliederung  der  a. 
Komödie  350 ff.  Ob  man  hinter  den,  besonders  bei  der  Bildimg  der 
Schlüsse  eingestreuten  Monometern  pausiert  hat? 

175j  Das  will  natürlich  auch  Aristoxenos  nicht  sagen,  wenn  er  einen 
(katalektischen?)  Ditrochaeus  als  Kretiker  bezeichnete  (Choerob.  Anecd. 
var.  p.  22  St.),  vgl.  seine  Bemerkungen  über  die  zoöe;.  ev  71£vtol<3T]{j.(ü 
[xe^iUi  Aristox.  II  p.  84  §  33  W. 
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Reimann's    glaubte   ich    nicht    unwiderlegt   lassen    zu    dürfen,    so 
wenig  dadurch  für  die  Sache  selbst  gewonnen  wird. 

Da  die  Fünfzeitigkeit  auch  in  den  Vocalspaltungen  der 
Melodie  ganz  ausnahmslos  durchgeführt  ist,  so  haben  wir  es  hier 
ganz  sicher  mit  einem  klar  erfaßten  TcevTaoYjfAO?  zu  thun.  Daß 
die  drei  ersten  Semeia  den  beiden  letzten  zeitlich  gleich  gewesen 
seien,  läßt  sich  durchaus  nicht  nachweisen.  Dem  modernen 
Hörer  liegt  ein  solcher  Ausgleich  freilich  nahe  genug,  wie  bei- 
spielsweise die  Ausführungen  G.  Weber's  (Theorie  I  3  S.  123 f.) 
bestätigen  können.  Aber  selbst  dieser  von  historischen  Rück- 
sichten wenig  beengte  theoretische  Rationalist  wagte  nicht  zu 
behaupten,  daß  echte  Fünf  zeitler  für  die  Musik  unbrauchbar  seien, 
wie  das  später  Lehrs  und  Andre  gethan  haben.  Schon  Rousseau 
(Dict.  de  Musique  1768  S.  283,  vgl.  PI.  B  x)  meinte:  On  peut 
trouver,  dans  cette  mesure,  des  chants  tres-bien  cadences,  qui  seroit 
impossible  de  noter  par  les-mesures  usitees,  und  führt  als  Beispiel 
eine  Arie  aus  einer  1750  aufgeführten  Oper  an.  Die  spätere 
musikalische  Litteratur  bietet  Beispiele  genug   (eins  bei  G.  Weber 

a.   O.)176). 

Es  wird  also  beim  Fünfachtel-  (oder  Fünfviertel-)Takt  sein 
Bewenden  haben.  Gegen  den  Gebrauch  des  uns  geläufigen,  gut 
orientierenden  Taktstriches  ist  bei  der  absoluten  Gleichmäßigkeit 
der  Takte  nicht  das  mindeste  einzuwenden.  Wie  ich  aus  Rei- 
mann's Artikel  entnehme,  hat  der  Redakteur  des  Guide  Musical 
(24.  25),  Kufferath,  „der  Uebertragung  Nicole's  ohne  Taktstriche 
folgend",  angenommen,  das  Ganze  sei  ,,recitativischer  und  un- 
rhythmisierter  Gesang"  gewesen.  Reimann  wendet  sich  mit  Recht 
gegen  diese  Anschauung.  Doch  wird  man  dem  Vortrage  eine 
gewisse  Freiheit  zusprechen  müssen;  insbesondere  sind  einige 
Ruhepunkte  durch  Fermaten  anzusetzen,  wenn  das  Ganze  nicht 
unleidlich  wirken  soll  (vgl.  oben  S.  55 f.).  Bei  einem  Marschlied 
im  eigentlichen  Sinne  wäre  das  freilich  kaum  zulässig;  bei  einem 


176)  Auch  die  sog.  gregorianische  Psalmodie  giebt  wenigstens  Ana- 
logieen,  insofern  fünftheilige  Gruppen  gern  verwendet  werden  (Der  Ein- 
fluß des  tonischen  Accentes  usw.  S.  14);  doch  sind  daraus  bei  dem 
lockern  rhythmischen  Gefüge  der  Phrasen  keine  Schlüsse  für  unsere 
Streitfrage  zu  ziehn.  —  Kastner  {Grammaire  musicale  p.  76;  weiß,  daß 
la  mesure  ä  cinq  tems  besonders  dans  vieilles  chansons  ou  airs  de  danse 
populaires  gebräuchlich  war.  Leider  theilt  er  über  seine  Urkunden  nichts 
genaueres  mit:  ob  ihm  einfach  eine  Reminiscenz  an  das  antike  Hyporchem 
im  Sinne  lag? 

Crusius,  Hymnen.     (Pbilologue  LIII.)  9 
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Hymnus  oder  Hyporchem  hat  es  auch  nach  modernen  Begriffen 
keinerlei  Bedenken. 

Die  Glykoneen  des  letzten  Liedes  hat  Reinach  in  der  Weise 
von  Apel  und  andern  Neueren  mit  modernen  Notenwerthen  als 
Zwölfachteltakt  rhythmisiert.  Das  Fehlen  entsprechender  Quanti- 
tätszeichen beweist,  daß  dem  Bewußtsein  der  Alten  solche  scharfe 
Messung  fern  lag;  auch  im  Vortrag  werden  sie  sich  eine  gewisse 
Freiheit  bewahrt  haben,  worauf  ganz  besonders  die  wechselnden 
Formen  des  Versanfangs  führen.  Immerhin  wird  eine  zu  genaue 
Notierung  mit  Sechzehnteln  und  punktierten  Achteln  (Normalform 
0  0  0'  0^  0  0  0  0  v  ^er  Wahrheit  näher  kommen,  als  eine 
Nachahmung  der  unvollkommenen  antiken  Schreibweise  mit  nur 
zwei  Notengrößen  (J  j*  J  Jj  J  j  JJ  •  denn  daß  hier  der 
Daktylus  mit  dem  Trochaeus  gleichwerthig  ist,  ergiebt  sich  aus 
dem  Gebrauch  und  der  Responsion  der  verschiedenen  Formen 
und  wird  selbst  von  so  zurückhaltenden  Rhythmikern,  wie  Bram- 
bach  (Metr.   Studien  zu  Sophokles  S.  93)    nicht  geleugnet. 

Nur  in  zwei  Punkten  meinte  ich  mich  bei  der  Umschrift  von 
Reinach  trennen  zu  müssen.  Erstens  bezeichnete  ich  den  stellver- 
tretenden Spondeus  nicht  durch  Viertel,  die  mit  dem  Triolenzeichen 
versehn  sind,  sondern  durch  Achtel  als  Binolen.    Reinach' s  Schreib- 

3  3 

weise  (airrouaTOO?  ßax}(oo  diaooo?  =  t    ^    i^        f  \ 

ist  gegen  alle  Analogie,  da  durch  die  drüb ergesetzte  Zahl  3  drei 
Noten  unter  die  der  Regel  nach  gerade  getheilte  nächst  höhere 
Art  zusammengefaßt  werden,  während  es  sich  hier  ja  nur  um  zwei 
Noten  handelt!  Wir  haben  also  in  unserm  Falle  —  und  über- 
haupt im  ungeraden  Takt  —  umgekehrt  die  Ziffer  2  über  das 
Notenpaar  zu  setzen  und  dadurch  anzudeuten,  daß  die  beiden 
Achtel  zusammen  soviel  betragen  sollen,  wie  sonst  drei m). 

Zweitens  fasse  ich  den  unstäten  Versanfang,  die  von  Her- 
mann   fälschlich    so    genannte    Basis,    mit    Brambach    u.    A.    als 


177)  Die  rhythmische  Gliederung,  die  uns  hier  entgegentritt,  hat  bei 
modernen  Theoretikern,  so  weit  meine  sehr  bescheidenen,  rein  dilettan- 
tischen Kenntnisse  reichen,  wenig  Beachtung  gefunden.  Knapp  und  klar, 
wie  immer,  bespricht  G.  Weber  I  3  §  LXXXIII  S.  123  das  Problem; 
er  bezeichnet   die   von   mir  unten  angewandte   Schreibung  mit  Binolen 


/U;   j?     f~hj ß—-0- — 7~   t    *1—\  alß  einführungswerth. 
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schwächern  Takttheil.  Denn  da  der  Zeitumfang  des  ersten  Fußes 
sprachlich  bis  auf  zwei  Kürzen  heruntergesetzt  werden  kann, 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  der  Hauptictus  erst  auf  den 
zweiten  Fuß  des  Verses  fällt.  Danach  sind  also  die  Glykoneen 
mit  Auftakt  zu  schreiben. 

Im  übrigen  mag  die  im  Anhang  gegebene  Umschreibung  für 
sich  sprechen.  Die  Melodie  läßt  sich  nach  den  oben  (S.  107. 117 f.) 
nachgewiesenen  Gesichtspunkten  an  manchen  Stellen  immerhin 
mit  der  gleichen  Wahrscheinlichkeit  ergänzen,  wie  der  Text.  Für 
andere  Lücken  waren  wenigstens  bequeme  Analogieen  zur  Hand, 
z.  B.  für  den  Schluß  des  ersten  Theils  des  Hymnus  T.  32  f.  die 
erhaltene  Cadenz  T.  93  f.,  für  T.  44  der  sinnverwandte  T.  17  u.  Ä. 


5.     Nachtrag.     Der  Verfasser  der  Hymnen 
und  ihre  Bestimmung. 

Das  Vorstehende  war  bereits  gedruckt,  als  ein  neuer  glück- 
licher Fund  und  seine  geschickte  Verwerthung  durch  L.  Couve 
für  manche  der  behandelten  Fragen  eine  neue  Unterlage  schuf. 
Couve's  Ausführungen  treffen  z.  Th.  mit  meinen  schon  vor 
Monaten  gewonnenen  Ansichten  zusammen178)  ,  z.  Th.  aber 
schließen  sie  sich  an  Weil  an,  wo  ich  andre  Wege  eingeschlagen 
hatte.  Ich  lege  zunächst  die  Urkunde  vor,  die  das  Bulletin  XVIII 
(1894)  S.  7 Off.   eben  gebracht  hat. 

Bei  den  jüngsten  Ausgrabungen  in  Delphi  wurden  nicht 
weniger  als  sechzehn  Ehrendekrete  gefunden,  abgefaßt  nach  jenem 
bekannten  Typus,  den  wir  oben  (S.  4 f.)  schon  bei  Aristonoos 
beobachten  konnten179).  Die  verschiedensten  Persönlichkeiten  wer- 
den nach  denselben  Formeln  mit  den  gleichen  Vorrechten  belohnt: 
Festabgeordnete,  die  religiöse  Functionen  d£iu><;  xoo  dsou  (p.  9  2  f. 
ausgeführt  haben;  ein  Geschichtsschreiber  (toiopia^poccpo«;)  wegen 
seiner  Vorlesungen    und   Festreden180);    ein    Virtuosenpaar,    weil 


178)  Vgl.  Philol.  LH  504,  wo  einige  von  den  oben  begründeten 
Ergänzungen  kurz  mitgetheilt  sind. 

179)  Eine  Skizze  des  Folgenden  in  der  Allg.  Zeitung  1894,  Beil. 
Nr.  208  (10.  Sept.). 

180)  Bull.  S.  77  Z.  4  f.  ist  wohl  zu  ergänzen  dbtpodaeis  oe  Tionf)oa(j.evo; 
Tr]X£iova<;  dtfjtipois  tojv  T.er.pa^\x.a7eo\jL[i\03^  auT(ö  icxopiöJv  xal  cY^cufjua  ivayth}- 
via(?)  eic,  Pa)(j.aiou;  xou<;  xotvoü?  tGjv  'EXXavtuv  [euep^ixac]. 

9* 
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es  dichterisch-musikalische  Schöpfungen  alter  Meister  trefflich  zu 
Gehör  gebracht  und  den  jungen  Leuten  einstudiert  hat lSl) ; 
Psalterspielerinnen  und  Flötenbläser  als  erprobte  Begleiter  der 
Chorvorträge182);  ein  Allerweltsvirtuose ,  der  ohne  Rivalen  das 
pythische  Flötenconcert  preiswerth  geblasen  und  später  als  Zugabe 
beim  Opfer  „ein  Lied  mit  Chor,  den  Dionysos  und  eine  Kitharpartie 
aus  den  Bakchen  des  Euripides"  vorgetragen  hatte183)  —  gewiß 
wiederum  die  Originalmusik  des  Dichters,  von  der,  wie  uns 
Dionys  von  Halikarnass  und  der  Wiener  Papyrus  lehrt,  die  Parti- 
turen noch  in  römischer  Zeit  in  vielen  Händen  waren. 

Einer  dieser  Steine,  die  uns  Anregungen  die  Fülle  bieten, 
nennt  uns  nach  der  Ansicht  des  verdienstvollen  Bearbeiters 
dieser  Funde,  Louis  Couve,  den  Dichtercomponisten,  der  die  oben 
besprochenen   Apollohymnen  geschaffen  hat. 

Die  Inschrift  lautet  (Nr.  445  p.  91):  J'Eoo££  xcf  icdXsi  xuiv 
AsAcpoiv  ev  ayopcji  xsAsitp  aou-  t^acpois  xat?  ivvo'u.oi«;  ItisiByj  KXe[o- 
)(a]pY]<;  Buüvo?  |  'Atf7]vaioc,  cpuAyjc;  iYxajxavxi'So«;,  Stjjioü  Kixovviox;, 
iroi7]TY](;  jjtetaov ,  £7u6au.7]aac  sie,  xav  iroAiv  Yeypacpe  xtp  |  Osai 
itofrö'Siö'v  T£  xal  Tratava  xal  uu-vov,  qihöc,  gjlSojvxi  oi  7uai8ss  xcf 
Ooaia  xuiv  Osodsvuov*  dya&cf  tu^a*  o^öc^um  |  xcf.  i:6Xei  x6jx  uiv 
)(opo8i8aaxaXov  xov  xax'   ivtauxov  •yivou.evov  8iSaax£iv  tou?  TzaXhoic, 


181)  A.  O.  S.  80  .  .  ^TriBeüjet?  E7tonf)cavxo  xiö  [Oeuj  Sta  xd?  (xouoixa«; 
ziyyac,  £v  als  xai  E'JOixöfxouv,  7ipo<fepO|Ji£vot  dpt$fxou?  xä)V  dpyattov  TrotYjxüiv, 
ot  rjcav  upsTtovxec  (Komma  zu  tilgen)  7ioxi  xe  xov  &e6v  xat  xdv  7r6Xiv  dfxwv, 
Iti  Ö£  xal  xdv  dvöajjuav  .  .  .  xal  öiöaaxaXiav  £7ioiT]Cavxo  d£(ax;  auetoxwv  xal 
xd?  iöia?  TtaxpiSo?.     Interessant  ist  das  Wort  dpt$|j.ö<;  im  Sinne  von  f Lied1, 

Vers,  ganz  entsprechend  dem  römischen  numerus,  das  nach  hellenisti- 
schem Vorbild  geprägt  sein  wird;  dptftfxou;  xoD  acujjiaxo?  kennt  Plato  (de 
leg.  II  p.  668  D ,  vgl.  Isokr.  Bus.  §16);  wir  haben  hier  also  eine  genaue 
Parallele  zu  pekoc,  fxeX-r],  Glied  Lied.  Für  die  alten  Dichtungen,  meint 
Couve,  «7*  ont  sans  doute  compose  eux  memes  un  accompagnemenl  musical. 
Für  dies  sans  doute  kenne  ich  keinen  Grund;  es  kann  sich  ebensogut  um 
den  Vortrag  überlieferter  Weisen  handeln,  und  vielleicht  erklärt  sich 
gerade  damit  die  Wahl  des  Ausdrucks  dpiftfxo'js. 

182)  yopo^dXxpia  S.  83,  ein  neues  Wort;  yopaöÄir)s  S.  86,  d.  h.  der 
Begleiter  der  yöpoi,  im  Gegensatz  zum  rru^auX-r)?,  dem  Solisten,  der  vor 
allem  den  pythischen  Nomos  vorträgt  (s.  Guhrauer  a.  O.). 

1;3)  No.  1002  p.  84:  Edxupo?  Eujxsvou^  2a'fjuo<r  xo6xtp  au|j.ß£ßi)xev 
fi.6voj  .  . .  a'jXyjcou  xov  dyCwa,  xal  d^tcuOsvxa  £7uooüvat  xip  fteü)  xal  xoi?  "EXXirjatv 
(jiexd  xov  YUfxvixov  xrj  i%aia  .  .  .  aafjia  fA£xd  yopoü  Aiövucov  xal  xi&apicfxa  £X 
Ba'xywv  EupiTciöou.  Das  qtojxa  fjiexd  yopoO  war  schwerlich  einfach  ein 
yopixöv  {hymne  chorique);  es  handelt  sich  um  Sololeistungen;  der  Sänger 
trägt  den  Mythus  vor,  ihm  steht  der  Chor  gegenüber,  der  'tanzt'  und  in 
die  Ephymnien  einstimmt,  wie  bei  Kallimachos  II.  IV  310,  s.  oben  S.  60  f. 
Bemerken swerth  ist,  daß  hier  wieder  Dionysos  gefeiert  wird:  ob  man 
heortologische  Schlüsse  daraus  ziehn  darf? 
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x6  ts  iroOö'öiov  xal  tojx  irai|ava  xal  tov  ujjlvov  xal  siaaysiv  toi? 
dso£svioi<;'  otcüx;  8s  xal  a  TtdXi?  cpaiVTjtai  Tifi-iooa  tou?  aiidv  ti 
tou  dsou  Ypotcpovra«;,  |  srcaivsaai  KXsoj(ap7j  Btcjovo;  'A&Yjvatov  im 
ts  xef  ttotI  tov  9s6v  suasfteia,  xal  <Tti  süvoo?  saxl  tci  i:6\ei,  xal 
0Tscpavü>|aai  auTov  Sacpva?  oTsepavep,  xafrox;  TraTpidv  soti  AsXcpoTc* 
slu-sv  Ss  auTov  xal  irpö'lsvov  Ta?  tcö'Xioc  xal  üTuap^siv  |  aoTtj)  xal 
sxyo'voic  TrpofxavTstav ,  nrposSptav,  irpoSixiav ,  aaoXiav,  aTsXsiav 
7ravT(üv  xal  Ta  aXXa  oaa  xal  xoXc,  aX|Xoi?  irpo£svoi<;  xal  suspysTaK 
Ta?  tto'Xios.  'Äp)(ovTo?  IlaTpcovoa,  ßouXsodvTwv  Auacovo«;,  Nixia, 
Aia>voc,   FvcüatAa,   EoOoStjxoo.  | 

Die  nahe  liegende  Hypothese,  daß  dieser  attische  tcoiyjt^«; 
[isXüiv,  Kleochares,  Sohn  des  Bion,  von  Athen,  der  anonyme 
„Athener"  sei,  den  wir  aus  der  verstümmelten  Ueberschrift  als 
Verfasser  des  großen  Apollohymnus  kennen,  hat  schon  Couve 
mit  vielem  Geschick  zu  begründen  verstanden;  doch  meine  ich 
seine  Ausführungen  in  manchen  Einzelheiten  berichtigen  oder 
ergänzen  zu  können. 

Der  Ausgangspunkt  für  uns  ist  die  Fundstätte :  Die  Hymnen- 
bruchstücke wie  die  Ehreninschrift  gehören  zu  den  Trümmern 
des  Schatzhauses  der  Athener.  Genauere  Aufzeichnungen  über 
die  Lagerung  und  Förderung  der  Blöcke  scheinen  freilich  in  situ 
nicht  gemacht  zu  sein.  Also  müssen  sachliche  Anhaltspunkte 
gesucht  werden. 

Dem  Päan  des  Aristonoos  geht  ein  Ehrendekret  vorher  (oben 
S.  4 f.).  Es  ist  also  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  die 
noch  viel  umfänglicheren  Hymnen  durch  eine  ähnliche  Urkunde 
eingeleitet  wurden. 

Der  Verfasser  der  Hymnen  heißt  in  der  Ueberschrift  Afrrjvalo?, 
und  attische  Tendenz  verrathen  die  letzten  Zeilen  dieses  Liedes 
wie  die  Bruchstücke  der  beiden  andern  (s.  S.  43 ff.  75 f.  87.  90 ff). 
Das  Ehrendekret  wendet  sich  an  Kleochares  aus  Athen. 

Der  paläographische  Charakter  des  Alphabets  auf  beiden 
Seiten  deckt  sich  nach  Couve's  Zeugniß  völlig;  die  Buchstaben 
sind  absolument  les  memes. 

Die  gewählte  Form  der  Veröffentlichung  muß  einen  prak- 
tischen Zweck  haben  (s.  oben  S.  62).  Wir  erfahren  ihn  in  dem 
Ehrendekret:  die  TratSs?  sollen  die  Lieder  alljährlich  an  den 
Theoxenien    vortragen ;    der    Stein    giebt    die    offizielle    Fassung, 
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nach  der  sich  der  Chorodidaskalos  zu  richten  hat.  Oben  haben 
wir  nach  einer  eingehenden  Analyse  des  Inhalts  vermuthet,  daß 
das  Hauptlied  für  das  Theophanienfest  bestimmt  gewesen  sei, 
und  die  Frage  angeschlossen,  ob  die  Theophanien  etwa  mit  den 
Theoxenien  ursprünglich  zusammenfielen.  Wir  können  diese 
Frage,  die  wohl  bejahend  zu  beantworten  ist,  bei  Seite  lassen. 
Die  oben  S.  6  5  ff.  gegebenen  Ausführungen  bieten  auf  alle  Fälle 
der  Hypothese  Couve's  neue  Stützpunkte184). 

Endlich  betont  Couve  mit  Recht  die  Thatsache,  daß  gleich- 
zeitig mit  den  beiden  großen  Hymnenfragmenten  zahlreiche 
kleinere  Bruchstücke  gefunden  wurden,  die  sich,  wie  nach  dem 
Vorgange  Weil's  oben  geschehn  ist,  in  den  Rahmen  von  zwei 
andern  Gedichten  zusammenfassen  lassen:  denn  just  drei  Dich- 
tungen des  Kleochares  sind  es,  die  die  Knabenchöre  nach  der 
Inschrift  vortragen  sollten,  ein  Proshodion,  ein  Päan  und  ein 
Hymnus.  Ich  hatte  schon  vor  Monaten  festgestellt,  daß  die  drei 
von  Weil  erkannten  Dichtungen  verwandte  Tendenz  und  den 
gleichen  poetischen  und  musikalischen  Stil  erkennen  lassen,  ohne 
freilich  zu  entscheiden,  ob  daraus  auf  den  gleichen  Verfasser  zu 
schließen  sei,  oder  nur  auf  gleiche  Schule.  Auch  auf  diesem 
Punkte  arbeiten  die  oben  gegebenen  Ausführungen  der  Hypothese 
Couve's  in  die  Hand. 

Soweit  gehe  ich  mit  dem  Herausgeber.  Dagegen  trennen 
sich  unsere  Wege,  wenn  er  nun  die  drei  Lieder  auf  Grund  der 
Vermuthungen  Weil's  mit  den  Namen  der  Inschrift  zu  belegen 
versucht. 

Es  ist  wahr,  ein  Proshodion  wird  an  erster  Stelle  genannt. 
Aber  es  scheint  mir  nach  wie  vor  kaum  glaublich,  daß  darunter, 
mit  Weil,   der  große  kretische  Hymnus  zu  verstehen  sei. 

Freilich,  wenn  Couve  Recht  hätte,  würde  man  durch  die 
Methode  der  Ausschließung  auf  dasselbe  Ziel  kommen.  Couve 
sieht  nämlich  in  dem  zweiten  kretischen  Liede  einen  Päan,  und 
fährt  fort :  s'il  est  vrai,  que  V  ofi-vo?  proprement  dit  etait  un  poeme 
lyrique  adresse  plutöt  aux  dieux  en  gener al  qu'ä  une  divinite  spe- 
ciale,  la  definition  convient   tres  bien  au  fragment  D,   oü  Dionysos 


184)  Weniger  thun  das  die  kühnen  Constructionen  Mommsen's,  auf 
die  Couve  sich  beruft  (S.  73),  von  einem  bei  Couve  nicht  beachteten 
glücklichen  Gedanken  abgesehn,  der  unten  S.  138 f.  verwerthet  ist. 
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est  celebre  au  meme  titre  qu'  Apollon.  Für  diese  wunderliche 
Definition  beruft  er  sich  aber  lediglich  auf  —  Christ's  griechische 
Literaturgeschichte  ,  wo  allerdings  zu  lesen  ist  (*  109,  2  124): 
„Hymnen  waren  Gedichte  auf  Götter  im  allgemeinen".  Das  hat 
Couve  offenbar  mißverstanden;  schon  die  folgenden  Worte  Christ's 
hätten  ihn  eines  bessern  belehren  können,  wenn  ihm  der  Hymnen- 
Typus  aus  den  uns  erhaltenen  Sammlungen  und  Bruchstücken 
nicht  gegenwärtig  war. 

Ich  glaube  meine  oben  entwickelten  Ansichten  im  Ganzen 
festhalten  und  nur  bestimmter  formulieren  zu  sollen. 

Als  Proshodion  hat  das  glykoneische  Lied  zu  gelten, 
das  sich  durch  seine  einfache  Anlage  und  seine  feste,  gleich- 
mäßige Gliederung  zu  einem  Marschliede  besonders  gut  eignet. 
Ein  Kenner  der  alten  Musik,  Dionys  von  Halikarnass,  bezeichnet 
in  der  That  gerade  die  Verbindung  von  Glykoneus  und  Phere- 
krateus  als  npoaoStaxd?,  vgl.  de  comp.  verb.  4:  Xajxßaveau-a)  hk 
npÄTov  sx  xaiv  0{X7]pixa)V  xaoTt  (II.  M  433  ff.)  .  .  .  touto  t6  jiiipov 
Tjpunxdv  ioxiv  .  .  .  eya)  8s  .  .  .  [xeiaxtv/joa?  tyjv  ouvfteaiv ,  touc 
auxoi)*;  axiyoüc,  avtl  [iiv  e£auiTpa)V  ttqitjow  TSTpafxetpoo?  dvxt  he 
7jpa)'ixü)v    irpoaoöiaxoü? 185)    [er    maß  also   dipodisch] ,    x6v  xpOTiov 

TOOTOV. 

. . .  tcdCoua'  tv'  dsixsa  Traialv  apovro  jua&dv. 
toiauid  eort  xd  üpidirEia  xxA.  Dem  Dionysios  oder  seinen 
Gewährsmännern  werden  diese  logaödischen  Reihen  besonders 
aus  7rpoadoia,  aus  Processionsliedern  bekannt  gewesen  sein186). 
So  gewinnt  der  Name,  an  dessen  Erklärung  Ritschi  verzweifelte 
(Opusc.  I  p.   287),  einen  vortrefflichen  Sinn187). 

Der  Hymnus  ist  in  dem  großen  kretischen  Liede 
zu    erkennen    fs.  oben  S.   62).     Dazu    stimmt    auch  die  Reihen- 


185]  Volg.  Tcpootpöixou;,  eine  der  gewöhnlichsten  Verschreibungen. 

186)  Auch  Horazens  logaödisches  Carmen  saeculare  ist  nach Mommsens 
verlockender  Hypothese  ein  Processionslied,  das  gesungen  wurde  a  choris 
sollemni  pompa  ex  Palatio  ad  Capitolium  pergentibus  et  inde  redeuntibus 
ad  aedem  Apollinis  Palatinam.  (Monum.  antichi  pubbl.  per  cura  della 
R.  Accad.  dei  Lincei  I,  1891,  650). 

187)  Eine   von   den   Formen   der  Prosodiaci,   die   der  Scholiast    zu 

Pindar   Ol.  III   annimmt  (—  w ^^  —  ww  —   vgl.  Caesar,  Rhythmik 

213),  erinnert  entfernt  an  solche  glykoneische  Verse;  ich  glaube  aber, 
daß  Ritschi  recht  that,  wenn  er  die  Stelle  für  das  Dionysios-Problem 
nicht  verwerthete. 
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folge,  in  der  die  Dichtungen  aufgezählt  werden.  Das  Processions- 
lied  steht  an  erster  Stelle;  es  ist  das  Einzugslied,  mit  dem  das 
Fest  beginnt.  Der  Hymnus  wird  zuletzt  genannt;  er  wird  am 
Schluß  der  Feier,  beim  Opfermahl,  gesungen  sein.  Und  vom 
Opfer  handelt  die  merkwürdige  Schlußpartie  von  Block  B.  Der 
Vortrag  fiel  nach  der  Inschrift  dem  ganzen  Chor  zu.  Das 
orchestische  Element  wird  schwerlich  gefehlt  haben;  denn  was 
Christ  (a.  O.  S.  124)  versichert,  daß  man  die  Hymnen  auch  später 
,, stets  stehend  (nicht  tanzend)  zur  Kithara"  gesungen  habe,  beruht 
lediglich  auf  dem  hier  ziemlich  wortkargen  Proklos-Excerpte, 
dem  andre  Zeugnisse  die  Wege  halten,  vgl.  z.  B.  Athen.  XIV 
p.  631  D  (zwischen  Aristoxenos- Auszügen) :  tu>v  yap  ujiva>v  ot 
jiev  (bp^oovTO,   ot  8s  oux  a)p^ouvxo  xtA. 

Für  das  zweite  kretische  Lied  bleibt  danach,  für  uns,  wie 
für  Couve,  nur  die  Bezeichnung  als  Päan  über.  Das  päonische 
Maaß  ist  hier  ganz  an  seinem  Platze  (s.  S.  72).  Der  oben  nur 
schüchtern  ausgesprochene  Vorschlag,  in  den  ersten  Vers  den 
Heilruf  u>  itj  einzusetzen,  scheint  mir  damit  einigermaßen  an 
"Wahrscheinlichkeit  zu  gewinnen. 

Ueber  die  Anordnung  der  Blöcke  lassen  sich  vorläufig  nur 
Vermuthungen  aufstellen188).  Die  Ehreninschrift  wird,  wie  bei 
dem  Päan  des  Aristonoos,  über  den  Dichtungen  gestanden  haben. 
Sie  füllt  einen  quergelegten,  langen  Block  (0,31  Höhe,  0,84 
Länge);  die  einzelnen  Zeilen  haben  79  bis  99  Buchstaben.  Die 
beiden  ganz  erhaltenen  oder  bestimmt  abzuschätzenden  großen 
Hymnenblöcke  (beide  0,38  H.,  0,41  Br.)  stellten  dagegen  eine 
hohe,  schmalere  Columne  von  28  bis  33  Buchstaben  dar;  wahr- 
scheinlich stand  Block  A  über  Block  B,  so  daß  der  ganze  Text 
einen  Raum  von  mehr  als  76  Cm.  Höhe  bei  41  Cm.  Breite 
einnahm.  Das  Größenverhältniß  der  andern  Blöcke  ist  durch 
festes  Maaß  noch  nicht  auszudrücken,  da  sie  zu  stark  zerstört 
sind;  sicher  ist  Block  D  höher  und  dementsprechend  wohl  auch 
etwas  schmaler  gewesen,  als  A.  B.  Hoffentlich  finden  sich  all- 
mählich noch  so  viel  Bruchstücke  zusammen,  daß  sich  das  Ganze 
sicher  reconstruieren  läßt.     Einige  neue  Stücke  der  Blöcke  C  und 


188)  Die  in  der  allg.  Zeitung  a.  O.  improvisierte  Anordnung  muß 
ich  zurücknehmen;  ich  hatte  die  Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht, 
d.  h.  ohne  da6  im  Bulletin  mitgetheilte  Maaß  der  Ehreninschrift. 
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D  sind  bereits  nachgewiesen  (Bull.  1894  S.  183);  sie  sollen,  wie 
mir  Homolle  mittheilt,  baldigst  im  Bulletin  veröffentlicht  werden. 

Das  Alles  schließt  sich  so  zwanglos  ineinander,  daß  der 
Zufall  in  der  That  ein  gar  capriciöses  Spiel  getrieben  haben 
müßte,  wenn  Couve's  Hypothese  nicht  zutreffend  sein  sollte. 

Ein  Künstler  also,  Kleochares  von  Athen,  hätte  die  drei 
Lieder  geschaffen  und  für  die  delphischen  iraTSss  und  ihren 
^opooiSaaxaXo?  niedergeschrieben  zum  Vortrag  an  den  alljähr- 
lichen Theoxenien.  Ist  dem  also,  so  können  in  der  Myelographie* 
die  verschiedenen  Schriftsysteme  erst  recht  nicht  ohne  bestimmten 
praktischen  Zweck  gewählt  sein.  Ob  die  oben  (S.  100)  gegebene 
Lösung  der  Frage  die  richtige  ist,  mag  problematisch  bleiben; 
der  von  K.  v.  Jan  eingeschlagene  Ausweg  wäre  jedesfalls  nicht 
mehr  gangbar. 

Befremden  wird  es  vielleicht,  daß  delphische  Knabenchöre 
Lieder  vortragen  sollen,  in  denen  an  mehr  als  einer  Stelle  attische 
Tendenz  so  unverhüllt  durchbricht.  Aber,  sobald  man  nur  den 
Gedanken  an  die  Soterien  aufgiebt,  wird  auch  Das  verständlich. 
Die  Athener  spielten  bei  gewissen  alt-delphischen  Festen  allzeit 
die  vornehmste  Rolle  neben  den  einheimischen  Theilnehmern ; 
nach  heiligem  Rechte  waren  sie,  wie  ihre  Göttin,  die  bevorzugten 
Verehrer  und  Freunde  der  beiden  delphischen  Hauptgötter;  der 
attische  Festkalender  wie  die  attischen  Kulte  waren  mit  Delphi 
durch  tausend  Fäden  verbunden  189) .  Die  ältere  religiöse  Metro- 
pole war  klug  genug,  mit  der  aufstrebenden  Nachbarin  ihren 
Compromiß  zu  schließen;  die  Bedeutung  des  attischen  Thyiaden- 
collegiums  und  unsere  Hymnen  sind  dafür  laut  redende  Zeugen 
(vgl.  auch  Mommsen ,  Delphika  118,  der  diese  Dinge  schon 
unter  den  richtigen  Gesichtspunkt  gestellt  hat).  Ganz  ähnlich 
liegt  die  Sache  in  Delos,  nur  daß  hier  der  attische  Einfluß  in 
Folge  der  politischen  Entwicklung  in  Kultus  und  Legende 
vielleicht  noch  deutlichere  Spuren  hinterließ  (Andeutungen  in 
Roscher's  Lexikon  I  28 19 f.  und  oben  S.  77 ff.).  Auch  hier  haben 
die  französischen  Funde   die    fruchtbarsten  Anregungen  gegeben. 


189)  Das  ist  ein  richtiger  Grundgedanke  in  Mommsens  Delphika, 
dessen  Fruchtbarkeit  dadurch  kaum  beeinträchtigt  wird,  daß  im  Einzelnen 
so  viel  problematisch  bleibt  (vgl.  die  bei  Mommsen  im  Index  S.  326  unter 
Athen  nachgewiesenen  Stellen). 
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Eine  prächtige  Analogie  für  unsern  Fall  liefert  eine  delische 
Inschrift,  auf  die  schon  Couve  kurz  hingewiesen  hat  (Bulletin  X 
36,  XIII  245):  sttsiSy]  Afi<ptxX7Js  [aoooixo?  xal  [asXuW  |  TroiTjTY)? 
dxpoaasi?  xal  iüXsiou^  |  e7T07joaTO  xal  Tüpoodötov  ^pa^ac,  |  iu-fieXI? 
sie  TTjv  t:6\w  too?  TS  |  bsohc,  xobc,  t^v  vyjoov  xaTs^ovTa?  |  xal  TOV 
Syjjjlov  tov  'A&TjVaicov  |  ufxvTjasv,  £8i8a£sv  Se  xal  tou?  twv  |  ttoXit&v 
TraTSa?  npo?  Xupav  to  |  |xsXo<;  ofSeiv  a£uo<;  tyj?  ts  täv  Osaiv  tljjl^c 
xal  tou  AOyjvatcov  Syjjxou  (auf  Delos)  .  .  .  8s8d)(8m  tsi  ßooXst  xtX. 
Hier  handelt  sich's  offenbar  um  zwei  Dichtungen.  Die  eine 
war  ein  Proshodion  sie,  tyjV  tioXiv,  war  also  der  Verherrlichung 
der  Gnadenstätte  gewidmet,  wie  der  Kallimachelsche  Delos- 
Hymnus;  es  fügt  sich  gut,  daß  auch  den  Schluß  des  von  uns 
als  TTpooö'cHov  bezeichneten  Stückes  Gebete  und  Wünsche  bilden, 
die  die  tzoXiq  von  Delphi  angehn.  Die  andre  (ujavyjoev  xtX.)  muß 
als  Hymnus  gelten  und  scheint  wirklich  dem  von  uns  als  Hymnus 
angesprochenen  Delphischen  Gedichte  ganz  ähnlich  gewesen  zu 
sein;  auf  das  Lob  der  heimischen  Götter  folgte  die  Huldigung 
für  den  <>7J[io<;  'AÖ7jvat(uv,  zu  dem  ich  in  der  'Afrui's  des  ersten 
Liedes  ein  Correlat  erkenne190);  Delos  hatte  freilich  eine  attische 
Gemeinde,  von  der  hier  die  Rede  ist.  Vorgetragen  werden  die 
Lieder  wie  in  Delphi  von  den  ttou&s«;,  und  zwar  zur  Kithara  l91). 

Der  Umstand,  daß  die  drei  Lieder  für  dasselbe  Fest,  die 
Theoxenien,  bestimmt  wären,  würde  sich  zu  weitern  heortologischen 
Folgerungen  benutzen  lassen,  die  den  Kennern  delphischer  Sacral- 
alterthümer  überlassen  bleiben  mögen.  Nur  auf  einen  Punkt 
möchte  ich  hier  noch  eingehn.  Mommsen  (Delph.  290)  hat 
vermuthet,  daß  die  Theophanien  ,,theils  apollinisch,  theils  bak- 
chisch  gewesen  seien".  Er  folgert  so:  ,,Da  die  Grablegung  [des 
Dionysos]  durch  den  pythischen  Gott  dogmatisch  feststand  [Plut. 
de  Is.  et  Osir.  35,  Klem.  Alex.  Protr.  II  18]  .  .  .,  so  hat  es  im 
Festjahr  von  Delphi  auch  Ceremonien  gegeben,  die  dem  zu  be- 
stattenden Heros  des  Weins  [?]  galten.  Die  Grablegung  muß 
den  Schluß  des  bakchischen  Trimesters  nahe  folgend  in  die 
Anfänge  der  apollinischen  Zeit   gefallen    und  mit  den 


19°)  Diese  Parallele  bringt  mir  eine  sehr  willkommene  Bestätigung 
der  oben  S.  43  vorgetragenen  Erklärung  von  B  10  f. 

191)  Die  ausdrückliche  Bestimmung  7tp6<;  xt&apav  bestärkt  mich  in 
meiner  Auffassung  von  B  15  f.  (S.  48). 
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Theophanien  verbunden  gewesen  seina.  Wir  haben  gesehn, 
daß  die  Theoxenien  wahrscheinlich  mit  den  Theophanien  identisch 
sind.  Unsere  Lieder,  besonders  die  Schlußverse  des  glykonei'- 
schen  Fragmentes,  würden  also  die  Hypothesen  Mommsen's  aufs 
allerschönste  bestätigen.  Während  des  Theoxenienfestes  hätte 
danach,  ganz  wie  Mommsen  für  die  Theophanien  vermuthete,  eine 
Procession  der  Thyiaden  stattgefunden,  die  auf  den  Parnass  führte, 
wo  der  älteste  Schauplatz  der  Legende  vom  Tode  des  Dionysos 
war  (Klem.  Protr.  II  18  6  Se  ['AiurfAXcov] ,  oo  yap  7]7r£t0y]as  Au, 
sie,  t6v  llapvaaaov  cpspojv  xaraTifrsTai  SisaTraapivov  tov  vsxpdv, 
weiteres  bei  Lobeck,  Aglaoph.  555.  572).  Ueber  das  Alterund 
die  Bedeutung  der  theologischen  Grundlagen  für  diese  Bräuche 
will  ich  mit  Mommsen  nicht  rechten.  Es  ist  ja  ohne  Weiteres 
verständlich,  daß  bei  einem  Feste,  das  den  Beginn  des  apollini- 
schen Jahrestheils  markiert  —  und  das  sind  die  Theophanien- 
Theoxenien  —  auch  der  scheidende  Dionysos  einen  letzten  Gruß 
empfing.  Wie  eine  Illustration  zu  unsern  Liedern  wirkt  jenes 
Vasenbild,  das  ,,die  Frühlingsankunft  Apollon's  darstellt  und 
seine  Bewillkommnung  durch  Dionysos,  der  sich  zum  Weggehn 
wendet"  192). 

Die  Thyiaden  werden  in  dem  glykoneischen  Proshodion 
erwähnt,  das  nach  der  Inschrift  an  erster  Stelle  aufgeführt  wurde. 
Auch  das  wäre  unter  den  hier  gewonnenen  Voraussetzungen  wohl 
verständlich.  Man  nimmt  von  Dionysos  Abschied;  der  Päan  und 
der  Hymnus  sind  Apoll  allein  und  seiner  Sippe  gewidmet193). 

Die  Zeit  des  Kleochares  konnte  Couve  leider  auch  nach 
den  genannten  delphischen  Magistraten  nicht  bestimmt  fixieren. 
Hoffentlich  füllen  weitere  Funde  und  der  bewährte  Scharfsinn 
der  Kenner  dieses  Gebietes  die  Lücken  in  den  delphischen  Fasten 
soweit  aus,  daß  dieser  Ungewißheit  ein  Ende  gemacht  wird.  Von 
einer  Fortführung  der  trefflichen  Arbeiten  H.  Pomtow's  dürfen 
wir  das  wohl  am  ersten  erwarten194).  Inzwischen  müssen  wir 
auf  genauere  Ansätze   verzichten.     Zwar   daß    die  Steine    um  40 


192)  Vgl.  Weniger,  Archäol.  Zeitung  1866  S.  186  Tafel  211,  dem 
F.  A.  Voigt  bei  Röscher  I  1077   (gegen  Stephani)  beistimmt. 

193)  Mommsen  hat  freilich,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  vermuthet, 
daß  die  Theophanien,  'an  den  letzten  Tagen  gerade  'bakchisch1  gewesen 
seien  (a.  O.  290)  —  aus  welchen  Gründen,  ist  mir  unklar  geblieben. 

194)  Vgl.  seine  Fasti  Delphici  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1889 
(CXXXIX)  S.  513  ff. 
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v.  Chr.  zu  setzen  seien,  das  meinte  und  meine  ich,  wie  Couve, 
zuversichtlich  bestreiten  zu  können;  die  wiederholte  Erwähnung 
der  Galliergefahr  würde  doch  gar  zu  anachronistisch  wirken.  Im 
zweiten  Jahrhundert  mochten  solche  Stimmungen  allenfalls  noch 
lebendig  werden.  Damals  beunruhigten  zersprengte  Keltenstämme 
gelegentlich  selbst  Makedonien  und  Nordgriechenland,  bis  die 
Römer  endgiltig  Ordnung  schafften195).  Noch  Polybios  konnte 
sagen  (II  35):  6  os  0:7:6  TaXaTüW  cpö'ßo?  ou  {xö'vov  to  iraAaidv, 
dXXa  xafr'  r^äc,  r^Sr]  TrXsovaxi?  iH^rfie  touc,  'FiXhqvoiQ.  So 
könnten  sich  die  Speergewaltigen  des  glykonelschen  Liedes 
schließlich  doch  noch  als  Römer  entpuppen  (Weil).  Natürlicher 
scheint  es  mir  aber  vorläufig  noch,  die  Verse  in's  dritte  Jahr- 
hundert zu  setzen  und  als  die  Adresse  der  poetischen  Huldigung 
die  siegreichen  Griechen  anzusehn. 


1«)  S.  Duchesne,  Revue  archeologique  XXIX  (1875)  6  ff.  Archives 
des  missions  scientifiques  et  litteraires  Ser.  III  vol.  III  p.  276  =  Ditten- 
berger,  Syll.  247  p.  3(50. 
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Die  vier  delphischen  Hymnen  ,  die  wir  kennen  gelernt 
haben,  besitzen,  litterargeschichtlich  betrachtet,  einen  größern 
Werth,  als  manche  verwandte  Inschriftenfunde.  Nicht,  als  ob 
sie  dichterisch  besonders  hoch  stünden.  Sie  sind  offenbar  durch 
und  durch  conventioneile  Machwerke.  Man  wird  leicht  beob- 
achten, wie  sich,  dieselben  Motive  und  Wendungen  immer  und 
immer  wieder  einfinden  und  wie  sich  die  überladene  und  doch 
schlaffe  syntaktische  Form,  die  wir  in  den  Aristonoos-Hymnus  mit 
Händen  greifen  können,  auch  in  manchen  Fragmenten  der  übrigen 
Dichtungen  durch  charakteristische  Züge  ankündigt.  Aber  gerade 
das  beweist,  daß  wir  Vertreter  einer  unausgesetzt  betriebenen, 
mit  alter  U eberlief erung  arbeitenden  Kunstgattung  vor  uns  haben. 
Die  anonymen  AsAcpixdt  ,  die  oben  (S.  52)  herangezogen  sind, 
gehören  wohl  in  dieselbe  Kategorie.  Die  religiöse  Lyrik  der 
Hellenisten,  von  der  wir  bislang  so  gut  wie  nichts  wußten,  zeigt 
sich  in  Form  und  Inhalt  als  der  unverkennbare  Nachkomme  der 
klassischen  Poesie;  die  Cultlieder  der  Römer,  von  Livius  bis 
Catull  und  Horaz,  werden  mit  solcher  Kunstübung  Fühlung  ge- 
habt haben.  Hier  muß  ein  ganz  neues  Kapitel  der  griechisch- 
römischen Litteraturgeschichte  geschrieben  werden. 

Auch  für  die  mythologische  und  geschichtliche  Ueberlieferung 
wird  diese  späte  Sacralpoesie  eine  ergiebige  Quelle  gewesen  sein. 
Schon  vor  Jahren  habe  ich  vermuthet,  daß  die  Schilderung  der 
Mirakel  bei  den  Galliereinfällen,  die  Pausanias,  Diodor,  Justin 
und  Andern  vorlag,  aus  hellenistischer  Hymnendichtung  geschöpft 
sei  (Röscher  s  Lexikon  I  2810,  Hyperboreer  9).  Diese  Hypothese 
scheint  mir  jetzt  über  jeden  Zweifel  erhoben.  S.  Pausan.  I  4,  4: 
(«?  §s  ic.  /sTpac  auvflsaav,   svtauua  xspaovoi  T£  icpspovxo  ic,  xouc; 
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TaXara?  xat  dTioppayslaai  usxpat  xoö  Ilapvaaoü,  Sstjxaxd  xs 
dv8ps<;  scptaxavxo  ÖTrXtxat  xoTc  ßapßdpotc  xooxov  xoix;  piv  s£ 
'Yirspßopsoöv  Xsyooatv  sXOstv,  YTrepo^ov  xat  AfAaSoxov,  x6v  8s 
xptxov  riuppov  stvat  xov  A^tXXsujc;  und  das  eng  verwandte  aber 
im  Einzelnen  selbständige  Excerpt  X  23,  2:  xoT«;  ßapßdpot?  dvxs- 
aYjjxaivs  xd  ex  xou  dsoo  xa^u  xs  xat  aiv  lofisv  <pavspa>Taxa  .  7j  xs 
■ydp  ^  Traoa  o'ottjv  IttsI^sv  tq  xaiv  TaXaxüiv  axpaxtd,  ßiauo? 
.  .  .  sostsxo  .  . ,  ßpovxat  xe  xat  xspaovot  auvs^stc  sytvovxo  .  .  . ,  xa 
xs  xaiv  ^p(i)a)V  X7]vtxa5xa  acptotv  scpdvy]  cpdafiaxa,  6  cT7rspo^o<;  xat 
6  AadSoxd?  ts  xat  noppo?*  ot  os  xat  xsxapxov  xov  OoXaxov  ixet— 
^cwptov  AsXcpoT«;  dirapiOjjtoüoiv  7]pu>a  ...  xd  8'sv  x^j  voxxt  TroXXtp 
oepa?  sjjlsXXsv  dXystvö'xspa  STrtXYj^safrat"  pTydc  xs  yap  ta^opov  xat 
vtcpsxo?  7jv  .  .  .,  usxpai  xs  diroXiafravoocat  xoo  Oapvaooo  fxsydXat 
xat  xpTjfjLvot  xaxapp7jyvo[isvot  oxotuov  xou?  ßapßdpoo?  sl^ov  xxX. 
Die  Namen  Xizipo^oq,  und  AadSoxo?  (-Stxo??)  sind  offenbar  von 
einem  hellenistischen  Hymnendichter  dem  der  delischen  Hyper- 
boreerinnen Hyperoche  und  Laodike  bei  Herodot  (IV  33)  oder 
seinem  Gewährsmann  [nachgebildet.  Eine  Schilderung  des  Un- 
wetters ist  oben  nachgewiesen  (S.  85  f.).  Auch  in  der  zweiten 
Metropole  des  Apollodienstes,  in  Delos,  war  es  vermuthlich  die 
Hymnenpoesie  die  für  die  stete  Weiterbildung  der  Legenden 
gesorgt  hat;  einen  Dichter  Demoteles,  der  irsTrpayixdxsoxat  irspt 
xs  xo  tspov  xat  xrjv  udXiv  xVjv  A-yjXuuv  (wie  oben  S.  138)  xat 
xou«;  [lofroo?  xotx;  s7rt)(a>ptou<;  ys^paepsv,  kennen  wir  aus  einer 
delischen  Ehreninschrift  des  dritten  Jahrhunderts  (Dittenberger, 
Syll.  434,  vgl.  Röscher' s  Lexikon  2813).  Ebenso  hat  C.  Robert 
(Jahrb.  d.  arch.  Inst.  II  258)  für  die  tendenziöse  Umgestaltung 
der  Telephossage  gewiß  mit  Recht  die  hellenistische  Hymnen- 
dichtung vonPergamon  (Pausan.  III  26,  10)  verantwortlich  gemacht. 

Das  Hauptinteresse  heftete  und  heftet  sich  freilich  an  die 
Musiknoten  und  Melodieen.  Schon  die  Thatsache  ist  überraschend 
genug,  daß  die  heiligen  Lieder  in  Tonschrift  auf  Stein  verewigt 
und  ausgestellt  wurden,  wie  sonst  Gesetze,  Verordnungen,  Ver- 
träge. Dem  Seikilossteine  gegenüber  konnte  man  von  einer 
Marotte  des  Verfassers  sprechen;  hier  handelt  es  sich  offenbar 
um  eine  Sitte,  die  einem  wirklichen  Bedürfniß  entgegen  kam. 
Auch  die  Aechtheit  der  Melodie  sollte  verbürgt,  ihre  Einstudie- 
rung erleichtert  werden.      Die  Kenntnis  der  Notenschrift  muß  in 
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weiten  Kreisen  verbreitet  gewesen  sein.  Jene  Inschriften  von 
Teos,  in  denen  Knaben  und  Jünglinge  für  poOfAOYpacpia  und 
fxsXoypacpia  Preise  bekommen  (CIG.  3088),  rücken  in  eine  hellere 
Beleuchtung.  Daß  es  sich  hier  nur  um  musikalische  und  rhyth- 
mische Zeichen  handeln  könne,  hatte  schon  Böckh  vermuthet196). 

Französische  Berichte  wissen  von  dem  tiefen  Eindruck  zu 
erzählen,  den  diese  Musikfragmente  bei  den  Hörern  gemacht 
hätten.  Wir  erfahren  aber  zugleich,  daß  ein  moderner  Künstler 
moderne  Begleitung  dazu  lieferte;  da  wird  es  sich,  wie  wir  schon 
oben  bemerkten,  schwer  entscheiden  lassen,  wie  weit  jener  Ein- 
druck der  modernen  Harmonisierung,  wie  weit  er  dem  antiken 
Melos  auf  Konto  zu  setzen  ist. 

Auch  Reimann  (a.  O.-  S.  334)  spricht  von  den  Melodie- 
resten des  großen  Hymnus  in  hellem  Enthusiasmus.  ,,Die  Musik 
dieser  Hymne  ist  in  der  That  geeignet,  von  dem  künstlerischen 
Werthe  der  griechischen  Musik  uns  eine  Vorstellung  zu  erwecken, 
die  der  hohen  geistigen  und  künstlerischen  Begabung  dieses 
klassischen  Volkes,  insbesondere  auch  dem  über  Alles  erhabenen 
und  wundervollem  Gehalt  ihrer  Poesie  entspricht.  Der  diatonische 
Theil  dieser  Hymne  zeigt  rein  musikalisch  denselben  hohen, 
edlen  künstlerischen  Schwung ,  der  griechische  Dichter  und 
Bildner,  wie  Aeschylos,  Pindar  und  Phidias  beseelte.  In  der 
chromatisch-enharmonischen  Partie  lebt  eine  Weichheit  der  Em- 
pfindung, zugleich  eine  so  feine  kunstvolle  Technik,  wie  man 
sie  an  Sophokles  und  Praxiteles  bewundern  gelernt  hat"  u.  s.  w. 
Man  wird  es  Reimann  nicht  verargen,  wenn  er  in  seiner  Freude 
über  den  schönen  Fund  den  dunkeln  Ehrenmann  aus  der  Helle- 
nistenzeit   mit    den    größten  Genien    der    klassischen    Periode    in 


196)  CIG.  II  p.  678:  „fxeXoYpacpia  vix  potest  aliud  esse  nisi  scriptura 
siglorum  melicorum  .  . . ,  de  modis  melicis  f'aeiendis  non  agitur :  haee  est 
enim  peXcmoua  .  . .  Itaque  quamquam  poesi  nulla  rhythmica  sigla  ad- 
hibita  esse  plus  semel  contendi  [mit  Unrecht,  wie  der  Seikilos-Stein  und 
der  Euripidespapyrus  zeigen;  der  Gebrauch  der  rhythmischen  Zeichen 
wurde  offenbar  durch  das  praktische  Bedürfniß  geregelt;  bei  einfachen 
Taktformen  verzichtete  man  darauf  allerdings,  zumal  in  älterer  Zeit,  s.  oben 
S.  93],  concedo  habuisse  Graecos  etiam  sigla  rhythmica,  quibus  uterentur 
in  saltatione  non  solum  temporibus ,  sed  etiam  gestu  et  figuris  .  .  .  de- 
scribenda,  item  in  musica  instrumentali  adornanda:  horum  scriptura  est 
puJ){j.OYpacp£a".  Wenn  er  für  seine  Meinung  die  Reihenfolge  der  Agone 
(4»aX[i.o0  tttfrapia|j.o;}  xiHapmoia;  p'jfyxoYpacpta?  —  juujjwpöias  xpaY^oia;  [xeXo- 
Ypacpia?)  zu  verwerthen  sucht,  so  wird  er  schon  durch  die  Verbindung 
von  xt^apuiOia  und  pu^jjLOYpacpta  wiedcrlegt. 


144  Schlußwort. 

einem  Athem  nennt.  Auch  an  der  Echtheit  seiner  Empfindung 
wird  man  nicht  zweifeln.  Erinnert  man  sich  aber  daran,  daß 
er  selbst  eine  reich  harmonisierte  Begleitung  zu  der  alten  Weise 
gesetzt  hat,  wird  man  wiederum  nicht  leicht  den  Verdacht  über- 
winden, ob  er  sich  nicht  doch,  als  ein  neuer  Pygmalion,  an 
seiner  eignen  Schöpfung  begeisterte. 

Zurückhaltender  urtheilt  der  von  Reimann  scharf  befehdete 
Reinach  (S.  102),  dem  sich  K.  v.  Jan  im  Ganzen  anschließt. 
Je  ne  chercherai  par  ä  definir  avec  plus  de  precision  le  caractere 
esthetique  de  notre  melodie ;  trop  delements  nous  manquent  pour 
arriver  sur  ce  point  ä  une  certitude  complete.  Doch  fühlt  er  sich 
durch  das  Melos  des  ersten  Hymnus  an  gewisse  »airs  de  patres« 
des  pays  de  montagnes  erinnert  und  an  die  compositions  savantes, 
qui  s'en  sont  inspirees,  wie  die  Melodie  für  englisches  Hörn  am 
Anfang  des  dritten  Aktes  von  Tristan  und  Isolde.  Der  Vergleich 
scheint  mir  gar  nicht  so  unsinnig,  wie  Reimann  behauptet197); 
die  monotone  Chromatik  jener  Hornpartie  klingt  in  der  That 
einigermaßen  an  den  Schlußtheil  des  großen  Hymnus  an.  Auch  die 
declamatorische  Richtung  und  die  dadurch  bedingte  melodisch- 
rhythmische Asymmetrie  des  allermodernsten  Vocalstils  findet  in 
diesen  alten  Liedern  ein  unverkennbares  Analogon.  Mit  den 
vagues  et  flottantes  psalmodies  de  la  musique  Orientale  moderne  hat 
die  Melodie  nach  Reinach  nichts  gemein;  eile  se  distingue  au 
contraire  par  la  nettete  et  la  precision  des  contours.  Hat  er  bei 
diesem  Urtheil  nicht  vergessen,  daß  wir  die  Tonwerthe  des 
Chroma's  nicht  genau  kennen?  Mit  spätgriechischen  Kirchen- 
liedern scheint  mir  die  antike  Weise  in  ihrem  freien,  recitativi- 
schen  Bau  und  manchen  Eigenheiten  des  Tonmaterials  immerhin 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  zu  haben  (s.  oben  S.  105.    123). 

Gottfried  Weber  schrieb,  nüchtern  und  ehrlich,  aber  auch 
unhistorisch,  wie  er  war,  über  Bürette' s  und  Forkel's  Ueber- 
setzung  der  Mesomedesmelodieen  vor  fünfzig  Jahren  (Theorie 
III  3  160):  ,,So  wie  von  allen  diesen  Sachen  [musikalischen 
Anekdoten  der  Alten]  kein  vernünftiger  Mensch  etwas  glauben 
kann,  eben  so  werde  ich  es  auch  unseren  Alterthumsforschern 
nie  glauben  können,  die  griechische  Musik  sei  etwas  demjenigen, 
was  die  heutigen  Entzifferer  jener  Hymnen  .  .  .  zum  Besten  geben, 
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Vgl,  oben  S.  124  Anm.  170. 
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Aehnliches,  und  also  etwas  von  dem,  was  wir  heute  unter  Musik 
verstehen,  so  ganz  Verschiedenes,  ein  Geklöhne  ohne  allen  melo- 
dischen Sinn  und  .  .  .  sogar  ohne  irgend  eine  rhythmische  Sym- 
metrie gewesen".  Der  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Entzifferung 
läßt  sich  —  von  Nebenpunkten,  wie  der  Geltung  der  chromati- 
schen und  enharmonischen  Intervalle  abgesehn  —  nicht  aufrecht 
erhalten.  Was  Weber  damals  so  befremdend  erschien  —  beson- 
ders der  Mangel  einer  einleuchtenden  melodischen  Symmetrie  — , 
das  haftet  auch  den  neusten,  tadellos  überlieferten  Funden  an, 
wird  aber  heutzutage  wohl  manchem  Hörer  weniger  anstößig  er- 
scheinen, nachdem  der  herrschende  musikalische  Stil  jene  regel- 
mäßigen Formen  gleichfalls,  aufgegeben  hat.  Freilich,  für  mein 
Empfinden  sind  die  alten  Melodieen  doch  fremdartig  genug.  Am 
genießbarsten  erscheint  mir  immer  noch  das  Liedlein  des  Seikilos, 
dem  eben  Philipp  Spitta  eine  schöne  Abhandlung,  wohl  die  letzte 
aus  seiner  Feder,  gewidmet  hat198).  Auch  einzelne  Partien  aus 
dem  ersten  Theil  des  großen  Hymnus  und  den  glykonelschen  Frag- 
menten (z.  B.  II  T.  8  7  ff.  IV  Ende)  klingen  mir  ganz  wirkungsvoll. 
Die  heulenden  Dochmien  des  Euripides  dagegen  mit  ihrer  dünnen 
harten  Begleitung  machen  auf  mich  vorläufig  einen  halbbarbari- 
schen Eindruck,  der  ruhelose  chromatische  Schlußtheil  des  ersten 
Päan  nicht  minder,  so  unverkennbar  die  Absicht  des  Künstlers? 
zu  charakterisieren,  gerade  hier  an  den  Tag  tritt  (s.  S.  51.  57.  1 03)* 
Den  Alten  erschienen  just  solche  Dinge  als  der  Gipfel  der  Kunst, 
und  ihre  tiefe  und  starke  Wirkung  ist  so  vielfach  bezeugt,  daß 
nicht  im  geringsten  daran  gezweifelt  werden  kann.  Es  giebt 
wenig  Thatsachen,  die  so  eindringlich  die  Bedingtheit  des  künst- 
lerischen Geschmackes  predigen.  Denn  unser  Empfinden  zur 
Norm  zu  machen,  haben  wir  kein  Recht.  Einem  alten  Griechen 
würde  vermuthlich  eine  volle  moderne  Orchestermusik  ebenso 
barbarisch  erscheinen ,  wie  uns  die  enharmonisch-chromatischen 
Gänge  und  Sprünge  seiner  Melodie. 

Nach  alle  Dem  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  diese  antiken  Com- 
positionen  auf  einen  modernen,  nicht  historisch  gerichteten  Hörer 
einen  unmittelbaren  Eindruck  zu  machen  befähigt  sind.  Ihre 
theoretische  und  geschichtliche  Bedeutung    kann    gar   nicht  hoch 


«*)  Vierteljahrsschr.  f.  Musikw.  1894,  I,  104  ff.    Ich  behalte  mir  vor, 
auf  die  dort  berührten  Fragen  noch  einmal  zurückzukommen. 

Crusius,  Hymnen.     (Philologus  LIII.)  \Q 
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genug  angeschlagen  werden.  Die  Hauptsätze  Helmholtzens  und 
Westphal's  über  den  vorherrschenden  Mollcharacter  der  ver- 
breitetsten  Tonart  und  die  Bedeutung  der  [xeo7j  sind  im  ganzen 
bestätigt.  Die  Bedeutung  des  Synemmenon-  und  Diezeugmenon- 
Tetrachords  ist  in  ein  helleres  Licht  gerückt.  Wir  lernten  eine 
chromatische  Reihe  mit  zwei  übermäßigen  Sekunden  kennen, 
die  sich  in  der  spätem  Kirchenmusik  wiederfindet.  Das  Grund- 
gesetz der  Melodieenbildung  selbst,  die  Abhängigkeit  des  Melos 
vom  Sprachaccent,  wies  uns  nach  der  gleichen  Richtung.  Denn  auch 
in  den  Psalmodieen  der  ältesten  römischen,  wie  der  griechischen 
Kirche  schmiegt  sich  die  Linienführung  der  Melodie  ganz  ebenso 
dem  Sprachton  an 199). 

Es  ist  ein  von  Kiesewetter  in  die  Welt  gesetztes,  trotz  aller 
Proteste  von  Brendel  und  andern  Musikhistorikern  adoptiertes 
Dogma,  daß  die  altchristliche  Musik  im  Princip  etwas  völlig 
Neues  gewesen  sei.  Die  Melodien  des  Kleochares  beweisen  das 
Gegentheil;  sie  lehren  uns  den  spätantiken  Stil  kennen,  an  den 
das  christliche  Melos,  freilich  unter  Zersprengung  der  engen 
und  festen  rhythmischen  Formen,  anknüpfen  konnte.  Das  Richtige 
hat  mit  divinatorischem  Scharfblick  auch  hier  bereits  der  große 
Forscher  erkannt,  an  dessen  Todestage  die  letzten  Seiten  dieser 
Arbeit  geschrieben  wurden,  H.  v.  Helmholtz.  Er  lehrte  schon  vor 
Jahrzehnten  (Tonempfindungen  3  1870  S.  375),  daß  wir  „in 
den  liturgischen  Recitationen  der  römisch-katholischen  Priester 
Nachklänge  des  antiken  Sprechgesanges  haben". 


199)  S.  oben  S.  123.  Für  den  römischen  Kirchengesang  ist  jetzt  auf 
die  mustergiltigen  Untersuchungen  der  Benediktiner  hinzuweisen  (s.  oben 
S.  114.  155).  Für  den  byzantinisch-griechischen  kenne  ich  keine  gleich- 
werthigen  Arbeiten. 


Exkurs  zu  S.  9  6  ff. 


Die  Instrumentalnoten  auf  dem  Euripidespapyrus. 

Außer  den  Schriftzeichen  enthält  der  Wiener  Euripides- 
papyrus unverkennbare  07]j±£ia  für  das  Melos  über  dem  Text, 
und  andre  oTqjisia  im  Text,  über  welche  die  Meinungen  ausein- 
andergehe . 

Ich  lasse  das  früher  im  Philologus  (LH  174)  mitgetheilte 
Facsimile  folgen,  bemerke  aber  unter  Hinweis  auf  meine  spätem 
Ausführungen  (a.  O.  S.  247),  daß  manche  undeutlichen  Schatten 
und  Linien  als  zufällige  Flecken  zu  betrachten  sind. 
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In  Umschrift: 

1  Tfp  c         p-4>n 

2  xaroA,o<jp]üpo[iai  X  \lölt£$oc,  [alficc  aäg 

3  i-  z  E      F  # 

4  o  o*   ävccß]ay.ye,6ei;  X  6  piyac,   [oXßog  ov 

5  ff     P    C  TZ 

6  fiövifio]c,  iu.  ßpoxoT?  X  ava   [<5s  Xolcpog 

'  C    P  ff     C    P  i<j>-c 

8  wg  —  tl\c,  axdtoo  0o[ä<,']  xtvd[£a£  öai- 

9  <j>  n  p     ff 

1 0  \uav  — ]   xaxexAoasv,  J  10  Sfe^a)^/  — 

11  z  I     Z    <f> 

12  —  7T(5y(ü]v,  J  lO  ojü)<;  irdvifof  —  Äa- 

13  P  CP    "I      4> 

14  ßQoig  d^fi^]i[ofc]oiv  [li>  xv^ccgw200). 

Die  Zeichen  im  Texte  sind: 

1.  1  2.  4.  6.   (vgl.   7/8.   13?) 

2.  7 

3.  ~ll  Z.   10.   12. 

4.  O 

Wessely  glaubte  in  diesen  vier  ottj  [xeta  Instrumentalnoten 
sehn  zu  dürfen.  Das  oft  wiederholte  rechtwinklige  X  erkannte 
er  als  das  instrumentale  Zeta,  also  als  den  höchsten  Ton  der 
benutzten  phrygischen  Scala.  Das  1  liegt  tiefer,  als  der  tiefste 
Ton  der  Vocalreihe.  Das  zweite  und  vierte  Zeichen  *)  und  0 
ist  nach  seiner  Umschreibung  der  dritte  und  vierte  Ton  der 
enharmonischen  Reihe.  Ich  habe  diese  Fragen  schon  Philol.  LII 
183  besprochen,  komme  aber  wegen  der  oben  erwähnten  Be- 
merkungen K.  v,  Jan's  darauf  zurück. 

Einspruch  erhob  ich  a.  O.  vor  Allem  gegen  die  Deutung 
des  Zeichens   *). 

Das  O  stimmt  genau  zu  den  handschriftlich  und  inschrift- 
lich überlieferten  alten  cInstrumentalnoten  .  Aber  daß  in  dem 
lang  gezogenen  Bogen  *}  der  nächste  tiefere  Ton  stecke,  hielt 
ich  und  halte  ich  für  sehr  unwahrscheinlich,  da  die  entsprechende 
Stufe  in  den  Handschriften  des  Aristeides  das  Zeichen    ü  trägt 


20°)  Ueber  die  Einzelheiten  s.  meinen  Aufsatz  Philol.  LII,  den  ich, 
soweit  er  die  Lesung  des  Textes  angeht,  durchaus  aufrecht  halte.  Bei 
der  Vertheilung  der  Buchstaben  war  die  Möglichkeit,  lange  Vocale  zu 
wiederholen  (Z.  12)  in  Anschlag  zu  bringen. 
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und  nach  dem.  einfachen,  diese  Schrift  beherrschenden  Principe 
in  der  That  ein  liegendes  O  sein  müßte.  Ich  vermuthete 
darauf  hin,  daß  der  Zug  2  gar  keine  Instrumentalnote  dargestellt 
habe,  sondern  eine  Lesehilfe  für  den  Text,  wie  man  sie  an 
schwierigen  Stellen  von  Alters  her  gegeben  hat;  daß  nach  antiker 
Auffassung  dafür  gerade  hier  Platz  war,  zeigen  die  Scholien 
(p.  134,  24  Schw.),  in  denen  neben  andern  Deutungen  auch 
der  richtige  Gedanke  geäußert  wird:  to  §£  Sstvaiv  ttö'vojv  £v 
jxsao)  dva7:£<pa>v7]T0U,  d.  h.  als  Ausruf  in  Parenthese,  vgl. 
schol.  Hec.  661  yaxa  dvacpojvrjaiv,  ähnlich  Andr.  1273.  Or.  183 
327  to  cpeo  [xo^öxdv  .  .  .  költ  iStav  dvairscpcüVYjTat,  Phoen.  550  öia 
jisaou  jxsm  o^erAiaofiou  to  c67rspcp£0  dvan:£cpa)VY]Tat,  1520  tooto 
?8icjl  dvan£(p(i)virjTai ,  Hippol.  812  to  §£  caiaT  xdXjxac  Sta  uiaou 
dvair£cpa)VYjTaL 20J). 

Meine  Vermuthung  scheint  sich  mir  durch  die  jüngere  In- 
schrift auf  Block  D  völlig  zu  bestätigen.  Denn  wenn  mich  nicht 
Alles  täuscht,  wird  hier  ein  genau  entsprechender  Zug  *)  in  den 
Worten  ATTJOAAO  <|>ANH2?X<|>HTTIO[<;  als  Trennungs- 
zeichen verwandt202). 

Von  dieser  Einzelheit  abgesehn,  schloß  ich  mich  der  ein- 
leuchtenden Deutung  Wessely's  an. 

Viel  weiter  ging  K.  von  Jan  Berl.  philol.  Wochenschr.  1893, 
136,  1129.  Da  der  Bearbeiter  der  Scriptores  rei  musicae  mit 
Recht  als  einer  der  gründlichsten  Kenner  dieser  Dinge  gilt  und 
seine  Ausführungen  von  Reinach  ohne  Vorbehalt  angenommen 
sind,  muß  ich  die  Hauptsätze  hier  abdrucken  lassen.  Er  sagt: 
„Erstens  ...  ist  nicht  ausgemacht,  ob  dies  am  Ende  jedes  Verses 
in  der  Textzeile  wiederkehrende  Zeichen  wirklich  ein  Z  ist. 
Seine  Winkel  sind  keineswegs  so  spitz ,  wie  bei  der  mehrfach 
wiederkehrenden  Gesangnote  Z ;  es  sind  vielmehr  rechtwinklig 
aneinandergesetzte  Striche,  und  diese  sollen  wahrscheinlich  nur 
das  Ende  des  Verses  [?]  markieren  .  .  .  Ferner  sieht  W.  eine 
ganze  Reihe  von  Begleittönen  hinter  dem  Worte  xaT£xXoo£V  .  .  . 
Aber  ist  denn  hier  der  Augenblick  für  ein  Zwischenspiel  ge- 
kommen ?  Die  Worte  Ö£ivu>v  ttovcdv  .  . .  müßten  mindestens  noch 
abgewartet  werden,  ehe  die  Flöte  unterbrechend  eintreten  durfte". 

Dies  sind  die  einzigen  greifbaren  Argumente ,  die  ich  bei 
Jan  entdecken  kann;  denn  seine  Bemerkungen  über  das  befremd- 


201)  Das  Vorstehende  habe  ich  aus  Philol.  LH  183  übernommen, 
da  hier  der  springende  Punkt  des  Problems  liegt.  Gegen  meine  Auf- 
fassung des  Scliolions  waren  mir  von  einem  Manne,  auf  dessen  Zustim- 
mung ich  Werth  lege ,  brieflich  Zweifel  geäußert ;  ich  habe  daher  mit 
Hilfe  des  trefflichen  Index  von  E.  Schwarz  (II  p.  413  unter  wt  ava- 
cpurvr^iv)  die  entscheidenden  Parallelstellen  dazugeschrieben. 

202)  In  der  Berliner  Dissertation  von  R.  Kaiser  (de  inscriptionum 
Graecarum  interpunetione,  1887)  habe  ich  für  diese  Frage  kein  Material 
gefunden. 
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lieh  dissonirende  X,  die  sich  mit  meinem  eignen  Empfinden 
durchaus  decken  (s.  Philol.  a.  O.),  hat  er  mit  Recht  nur  in  zweite 
Linie  gestellt.  Stichhaltig  scheint  mir  von  dem  Vorgetragenen 
—  das  muß  ich  bei  allem  Respect  vor  Jan  rund  heraussagen  — 
durchaus  Nichts.  Auf  die  verschiedene  Form  des  Z  war  auch 
ich  aufmerksam  geworden.  Ich  hatte  sie  durch  das  Bediirfniß 
erklären  zu  können  gemeint,  die  Instrumentalzeichen  anders  zu 
stilisieren,  als  die  Vocalzeichen.  Im  Verlauf  meiner  Arbeiten 
fand  ich  eine  andre  Lösung  durch  Westphal.  Dieser  geniale 
Forscher  hat  in  seinen  neuerdings  nicht  genug  gewürdigten 
Untersuchungen  über  die  alte  Semantik  (Harmonik  1  S.  282) 
aus  den  Umkehrungsformen  des  Instrumental-Z  bereits  den  Schluß 
gezogen,  daß  die  Note  ursprünglich  „die  vulgär-altgriechische 
Form  I  gehabt  habe"203).  Seine  Vermuthung  ist  durch  die 
delphischen  Steine,  die  unter  den  Instrumentalzeichen  nur  das 
rechtwinklige  I  kennen,  zur  Thatsache  geworden.  Das  recht- 
winklige X  des  Euripidespapyrus  ist  eine  bequemere  Form  des 
rechtwinkligen  I  der  Inschriften.  Daß  die  ,, Begleittöne"  vor  und 
hinter  Sstvüiv  tc^voov  ganz  vortrefflich  passen,  hätte  v.  Jan  schon  aus 
meinem  frühern  Aufsatz  entnehmen  können.  Der  parenthetische 
Weheruf  wird  durch  das  [xeaauXtxov  ganz  vortrefflich  markiert. 

Bei  dieser  Sachlage  war  es  mir  einigermaßen  überraschend, 
als  auch  v.  Jan,  der  doch  sonst  das  vaepe  xal  {liu-vaa'  amoTSiv 
zu  befolgen  pflegt,  in  einem  neuen  Aufsatze  der  Berl.  philol. 
Wochenschrift  —  der  oben  citierten  Besprechung  der  delphischen 
Funde  —  seine  Ansichten  in  viel  zuversichtlicherer  Form  wieder- 
holte. Es  heißt  dort  (Jahrg.  1894,  31,  936)  „Als  vor  einiger 
Zeit  der  Bericht  durch  die  Tagesblätter  ging,  man  habe  in  Athen 
den  neugefundenen  Hymnus  .  .  .  mit  einer  Begleitung  versehn, 
wie  die  Noten  solche  an  die  Hand  geben,  klang  das  nicht  sehr 
tröstlich  für  den  Ref.,  welcher  sich  den  angeblichen  Instrumental- 
noten in  der  Partitur  des  Euripides  gegenüber  ungläubig  ver- 
halten hatte.  Wären  in  dem  delphischen  Tanzliede  Zwischen- 
spiele mit  Instrumentalnotenschrift  notiert,  dann  wären  freilich 
solche  auch  für  den  Chor  des  Orestes  anzunehmen.  Nun  aber 
enthält  der  jetzt  veröffentlichte  Gesang  auch  nicht  die  leiseste 
Andeutung  von  abweichenden  Tönen  der  Begleitung.  Ja,  es 
erweist  sich  sogar  die  für  Instrumente  in  Anspruch  genommene 
Notenschrift  als  eine  ebenfalls  dem  Gesänge  dienende  .  .  .  [vgl. 
oben  S.  96].  Die  Kithara  ging  lediglich  im  Einklang  mit  dem 
Gesang,  und  wenn  der  Aulet  ein  paar  Worte  zweistimmig  be- 
gleitete,   so    that    er    das    nach   dem  Gehör  .  .  .      An  ein  hohes  g 


203)  Das  Zeichen  M  führt  Westphal  S.  282  auf  ein  altes  A  =  Alpha 
zurück ;  eher  könnte  man  an  das  urgriechische  y\  ==  Vau  denken.  Seine 
Form  auf  den  Steinen  (Block  D)  entspricht  ziemlich  genau  dem  drei- 
strichigen  /. 
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zwischen  jedem  Vers  des  Euripides  wird  hoffentlich  angesichts 
jenes  Z  niemand  mehr  glauben". 

Also  weil  in  den  delphischen  Hymnen  nur  ein  Notensystem 
angewandt  und  die  Begleitung  nicht  besonders  notiert  wird,  kann 
auch  in  dem  Euripidespapyrus  nur  ein  Notensystem  angewandt 
und  die  Begleitung  nicht  besonders  notiert  sein.  Für  diese 
Folgerung  fehlt  mir  alles  Verständniß.  Nein,  diese  Partie  steht 
ganz  anders,  und  zwar  einfach  genug.  Erstens  wissen  wir  ja 
ganz  genau  aus  alten  Schriftquellen,  daß  unter  Umständen  die 
Begleitung  besonders  notiert  wurde.  Vgl.  Aristid.  p.  26  M. : 
SmtXtj  hk  ex&eaic  xtov  aTjfxetwv  YSfovsv  ~hv^v  •  •  •  frrca>?  tot?  jxsv 
zaio)  xa  xcliXa204)  xal  xa  sv  xat?  (|)8aT<;  [xeaaoXixa  r^ 
<|uAd  xpoojiaxa205),  xot?  hk  avw  xa?  (j)8a<;  ^apaxxrjpi- 
Ca>[X£V  (weniger  deutlich  Gaudent.  23).  Zweitens  sind  die  drei 
Zeichen  1  T  O  als  Interpunktionszeichen  durchaus  nicht  nach- 
weisbar und  es  ist  auch  nach  den  Analogieen  der  Steine  wenig 
wahrscheinlich,  daß  solche  Zeichen  die  einzelnen  Kola  markieren, 
und  noch  weniger  verständlich,  was  ihre  Häufung  Z.  10.  12 
bezwecken  sollte.  Dagegen  kennen  wir  sie  sammt  und  sonders 
aus  jenen  xdxo>  ayjjxeta  des  Aristides  und  der  andern  Musiker, 
und  was  sie  nach  Aristides  zu  thun  haben  —  nämlich  xa  iv 
xalc  t|)8al?  jxeoauXtxa  t]  <jnXa  xpouu-axa  zu  notieren — :  just  das 
würden  sie  bei  unserer  Annahme  bei  Euripides  thun. 

Eine  weitere  Bestätigung,  wenn  es  deren  bedarf,  bietet  die 
Thatsache,  daß  dem  X,  wie  den  betonten  Vocalnoten  ,  rhythmische 
Punkte  beigegeben  sind. 

Ich  möchte  den  letzten  Satz  v.  Jan's  einfach  umkehren. 
Daß  in  dem  Euripidespapyrus  die  Begleitung  in  Instrumental- 
noten überliefert  ist,  ,,wird  hoffentlich  jetzt  Niemand  mehr  be- 
zweifeln". 


204)  Soll  wohl  heißen  'Instrumentalsätze5,  vgl.  das  x&Xov  s£a37)|xoM 
bei  Bellermann  Anon.  p.  98.  Auf  die  Markierung  der  x&Xa  in  der  Poesie 
läßt  sich  der  Ausdruck  nicht  beziehen,  wenn  er  nicht  schief  und  unvoll- 
ständig werden  soll. 

205)  Vgl.  Hesyck,  s.  SiauXiov  ÖTiöxav  dv  roic,  fxeXeoi  (j.exa^u  7iapocßaXXir] 
\ii\oi  xi  6  itonrjx^s  7rapaotw7nf]oavxo;  xoO  /opoü'  Trapd  Se  xot?  [xouoixoTi;  xa 
xotaüxa  (xeoauXia. 
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3.    Fragmente  eines  glykoneischen  Proshodions 
mit  Instrumentalnoten  (IV). 
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4.    Griechisches  Kirchenlied  aus  der  Anthol. 
carm.  Christ,  (p.  LXXVII). 
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Wörterverzeichnis. #) 


a*(a\\LOL  I  6, 

dYYjpaxct)  IV  D  13. 

tyloii  I  26.  II  B   12. 

äyviaftsic,  I   17. 

a^fvd??  in  Fr.  11.    d-fvcn?  I  34. 

aoüOpooi;  II  B  16. 

aBüioo  I  13. 

aei  I  3.  47  vgl.  aiev. 

dOdvaxot  I  33.    aOavaxoi?  127. 

'AftYjvaioc  II   A    1. 

'AdÖfe  II  B  10.     ÄMtoa  18. 

aOpauotov  II  B   12. 

dfrtt>ir[£ox'  II  A  8. 

diSioo?   (-ot?)  I  30. 

(at)ev  I  23  vgl.  dei. 

aiOet  II  B   13. 

ouo'Xov  II  A  7.     atdXoi?  II  B  16. 

(aipew)  elfXe?  II  A  5. 

dxpovicpv]  II  A  5. 

dXX'   I  41.     HAH. 

du,[ßpö'xo)v  II  A  3. 

dfioi[ß]aT?  I  27. 

du/pi  I  2. 

dvd  II  B   5.   8. 

dvaxi'Bvaxai  II  B   14. 

dvauiXirExai  II  B   17. 

afvaxxa?  III  5. 

(dv&ito)  7]]v0y][o£  II  A   17. 

av&<5.v  II  A  17. 

dv&oxp&pov  I  21. 

AvxavBpou  I  Tit.  9. 


dvxpois  I  35. 
öliz6  I  9    (gen.). 

"AtioXXov  I  5,  vgl.  IV  Fr.  6  S.  83. 
'ATioXXtovt  I  Tit.  11. 
dicxatoToos  IV  D   11. 
"ApoHJ;  H  B   14. 
'Äpyj?  II  A  9. 
'ApioTo^oo«;  I   Tit.    10.     'AptaTovö^ 

I  Tit.  1. 
api]axov  II  B   1. 
'Äpxsjus   I  38.     'Apx£>tS]i?    IV 

Fr.  8. 
dpxdv  IV  D   13. 
ap^ovto;  I  Tit.  7. 
aosirxof?  II  A  10. 
dcuXtav  I  Tit.  5. 
dxeXeiav  I  Tit.  6. 
dxu,o'c  II  B   14. 
aföoXc,  I  16. 
aoSex    IV  D   13. 
auxui  I  Tit.  3. 
fÄ[cp]aiaxo<;  II  B   12  f. 

0aftu5sv8pov  II  B  2. 
Bdxxoo  IV  D   11. 
(ßXtüaxoj)   jidXe[x]s  II  B  4. 
ßooXai?  I  8.   18. 
ßoüXeuovxoov  I  Tit.  8. 
ßp£jxo)V  II  B   15. 
Bpdjxios  I  37. 
ßcüjxolaiv  II  B   12. 
(ya^eco)  £^£^«[$£1  II  A  16. 


*)  I  =  Aristonoos,  II  =  das  kretische  Lied  S.  33,  III  =  die  kre- 
tischen Bruchstücke  S.  71  u.  78,  IV  =  die  glykoneischen  Bruchstücke 
S.  81  ff.  85  (außer  D  14  ff.).  Die  nicht  zu  den  poetischen  Teyten  gehörigen 
Wörter  sind  klein  gedruckt. 
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Wörterverzeichniß. 


TaTav  I  21. 

yaTa]v  II  A   10,  vgl.   16. 
TaXatav  II  A  9.     IV  D  5. 
ysvvav  II  A   11. 
syjstva    II  A   12. 
yXaoxaf?  III  7. 
yuaXcüv  I  41. 

dafioio  II  A  13. 

Aa(j.o)(apeo<;  I  Tit.  8. 

8a7rs[6]ov  II  B  12.  Sonr&oi;  I  34. 

Sacpvav  I  10. 

8e  I  33.   38.     II   A  9.   16.    II 

B  12.  14.  15.  16.  17.    HI  5. 

IV  D  5. 
AeX<pi8'   I  2.     AsXcptoiv  II  B  7, 

vgl.  IV  Fr.  6  S.  83.    AsXcpdiv 

IV  D   10. 
AeXcpdv  II  B  8. 

AeXcpot  I  Tit.  1.     AeXcpoTs  I  Tit.  7. 
h£\iac,  I  43. 
SsaTuo'u  IV  D  9. 
8i8oüc  I   46.      IWav  I  Tit.  1. 
öixopuvßa  (=  -fißa),  nicht  Sixo- 

puvia  II  B  5. 
(Hxdpocpov  III  3. 
Aufe  s.   Zeus. 
8opio[Ö£va)v  IV  D   12. 
Spaxtüv  II  A  6. 
6a>pouviat  I  33. 

f^a»    S.     6  [IS  IC. 

gfipav  I  3 f.     s8pa<  I  23. 
söpava  II  B  6. 
(elju)    it3  III  2. 
etpTivY)?  I  Tit.  5. 

£1?    III     1. 

Ixyovoi?  I  Tit.  3. 

sXixxav  II  A  7. 

cEXixc5[va  II  B  71. 

cEX]txo)viO£?  IV  Fr.   8   S.   83. 

i(i  I  26.  39. 

ev  II  A   16. 

Sv&'  1  9. 

I'v(  I  17. 

£v[otuXoc  II  A  13. 

15  I   13.   46. 


ifcaßpuvüiv  I  43. 
£7T£t  I   19,  vgl.   I  Tit.  1. 
£]TC£[u^aT?   II   A    11. 
£7TY]]pa[TOV    II    A    12. 

litt   (acc.)    III  2. 

£7TlVlO£Tai    II    B    8. 

£7rtTt[fxia]v  I  Tit.  6. 
iizoiyyzlc,  I  1 1  f. 
'Epaot7i7tou  I  Tit.  9. 
£[pi]ßpdfiou  II  B  3. 
£pifra[X£<  III  8. 
sc  II  B   14. 
£0}io?  II  B   18. 
E6a.pyj.ha  I  Tit.  9. 
EuSpdaoiai  I  42. 
suepyeaiav  I  Tit.  4. 
EuXißavooc  I  23. 
EuXupav  IV  Fr.   8  S.   83. 
EüTrXdxajiov  I  22. 

£U7üdV0l?(?)    I    38. 
£UO£J3^    I     14. 

eut^voic  ci.  I  38. 
£uu8pou  II  B  8. 
Eucpfrtfvyou  I   15. 
£U)(atai  II  B   10,   vgl.  £it-. 
euu>Xevoi  II  B  3. 

£Cp£7T£lC     I     31.        £<p£TCOlC     I     47. 
£Cp£TT(!)V    II    B    9. 

£cpop[|iav  II  A  14. 
s^sic  I  24.    I/wv  I  30.    steife) 
I  39. 

[iyppts  H  A  5]  £x0]pa>v  II  A  14. 


Zt]V(J?  I  7.  18. 
[II  B  2]. 


[Aid?  II  A  2], 


rj  I  Tit.  5. 
yj^ac  I  48. 
T^jistepois  I 


45. 


#aX[Xouaav  IV  D   13. 
OaXoc  II  A   12. 
0£av  I  22. 

&£fllV    I     14. 

6£|iiv  I  22. 

$£OXTY]T(OV    I    9. 

&erfv  II  B   1.      ftsot?  I  Tit.  2. 
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OsaTuofiavTiv  I  3. 

Osjajpwv  II  B  17 f.    Vgl.  S.  115. 

#vaTot<;  II  A  4. 

duyaTpe^  II  B  3. 

«£  s.   t7]  und  o>. 

UpOXTlTOV    I     1. 

Iri  is   (ftjie?)    I  4.   12.   20.   28. 

36.   44.     III   1? 
ist?  II  A  8. 
tva  II  B  4. 
ta)  II  A   11. 

Xafox'rap  I  Tit.  7. 

xal  I  6.   47.   I  Tit.  3.  6.    III   1. 

IV  D    10. 
KaataXia?  I  42. 
KaoxaA(8os  II  B  7. 
xidapfjoei  II  A   2. 
xij&api?  II  B   16  f. 
xXeituv  III  3. 
xXuia  II  B  10.    xXuxqi  IV  Fr.  8. 

xXutdv  II  A  2.    xXotouc;  II  B  7. 
Koiou  I   5. 
xdpa?  I  5. 
Koptv^to;  I  Tit.   10. 
xpsxst  II  B   16. 
KpYjoiwfv  IV  D   9. 
xovaiv  I  39. 
Koopoxioiaiv  I  35. 

{Zayfcavo))  Xa[)(Eze  II  B  2.  Xa)(tt>v 
II  B  18. 

A[aTa>  III  6.  Aatou?  1 6.  A]at[oi 

HAH. 
Xtyu  II  B   15. 
Xoijjdv  II  A   13. 
Xupa?  I   15. 
\<ot6c,  II  B   15. 

fxaxapwv  I   7. 

(fiavteTo?)  [AavTeTov  II  A  5.  B  9. 

pavceCaic  I  26. 

{lavtoouvav  I  11.     fxavtooüfvau 

IV  D  6. 
^aXoTtoXi?   II  B  10. 

Crusius,  Hymnen.    UMiilologus  LIII.) 


fi^aXot)  II  A  2. 
usXXdvtüJv  I  14. 
[jiijAsaiv  II  B   1 5  f. 
[asAtists  III  5.    [xeX^YjTs  II  B  5 
jxsta   (Dativ)  II  B  6  f. 
[xrjpa  II  B   13. 

[IVYjfJUXC    I    31. 
[idAsts    S.    (ßXü>OXÜ>). 

vaita?  IV  D   10. 

vaiwv  I  2.     vatouaa  II  B   11. 

vafxa-r'  II  B  8. 

v]ad??   III  Fr.    11. 

va[o]}ioT?  I  43. 

V£ü)v  II  B   13. 

vsjtopwv?    II    B    17,    vgl.    aber 

S.    115. 
Nixoaftevo-j?  I  Tit.  10. 
viv   (Dativ?)  II  B    14 
vicpoßdXoo?  III  4. 
Nojicpai  I  35. 

6  II  B   17.     top,  IV  D  6.     töv 

I  Tit.  11   [II  A   2]   IV  Fr.   8. 

tav    IV   D    12.     t[5v]   I  30. 

toU  I  Tit.  2.     TO'k  I  Tit.  2. 
tou8]£  II  A  13.     xaa8£  II  B  6. 

xdvÖ£  II  A   3.     xav[8£  III  2. 

t[oTo8'  IV  D   10. 
ff&ev  I  25. 
oio]v  II  A   12. 
oXßov  I  46. 
tt>Xs&'   IV  D  7. 
"OXupwrov  II  B    14. 
ojioü  (mit  Dativ)    II  B    13. 
o[s  II  A  12,  vgl.  2 f.  IIB  1/5. 

IV   D  7.     6'v   III  6.     5?  II 

A   16.     ai  II  B  2.     III  4. 
ooiajv  I   46. 
free  II  A  6. 

Jtayov  II  A3.    II  B  9.    darou? 

III   4. 
Ilatav  I  4.   8.    12.    16.   24.  28. 

32.   36.   40.   44.   48. 
7iaT8a  II  A  2. 
TtaXatav  I   29. 
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IlaMas  I  19.    III  9.    üaXXaöos 

IV  D  8. 
[irapa]  IIB  10?     Tcap'   II  A  3. 
Ilapvaaaou  I  41. 
IlapvaoaiSo?  II  B  6. 

TiavTiov  I  Tit.  6.     iraai  II  A   4. 

Tis  loa?  I   21. 

£1XE(l.t]>E    I     19. 

STuspaa'   II  A   10. 

Tustpav  I  2.     TC£T£pa<;  II  B  6. 

7T£[tpl0]t0V    III     1. 

üisptos?  III  4. 

£7t[onqaev  I  Tit.  2. 
TcoXejjt-ou  I  Tit.  5. 
IIoa£i8u>v  I   34. 
icpooiziav  I  Tit.  5. 
Trpoeöpiav  I  Tit.  4. 
Trpofxavxeiav  I  Tit.  4. 
flpovatav  I  25. 
Trpocjsviav  I  Tit.  3. 
TTpoTia?  II  B   18. 
Tipooif  IV  D   2. 
TrpooirdXoi?  IV  D   12. 
itp]oax[axü>v  II  A   13. 
Trpocpaivstf«;  II  A  4. 
TTpaiva  II  B   9. 

iiu»uu  i  Tit.  ii. 

Ilü&iav  I   1.     llü&tov  III  5. 
Ilu&uioe  I    19,   vgl.    1   u.   2. 

tfsßwv  I  27. 

OEUÜV    I    11. 

asjjiva  I  37.     asjxvov  I   6. 

ao'v  I  43. 

(au)    as  I  33. 

auvdjJLat|xov    II    B    4    (kaum    zu 

auvo[i.at{xo)V7  sondern  zu  ouvd- 

[xaL|i.o<;,   vgl.   S.  41). 
aoprffiaö'   II   A  8. 
acpCcov  I  47.     oü)Ce>£  IV  D  12. 

Taupcov  II  B   13. 

i£  (-xat)   I  5.  15.  22.  IV  D  12. 

T[£}X£VO?    III     1. 
T£[X7T£aiV    I     17. 

xeo'v  II  A  15?     T£[oTai  II  A  G. 

(xsxpaiva>)  IxpTjaac  11  A   7. 


T£XVi[  III  Fr.    11. 

T7]Äiaxo7Tov  III  2. 

ETIXTS    III    6. 

xijjiaTt;  I  32. 
xdTrou?  I  40. 
xdx£  I  30. 
xou-  s.   6. 

Tpt£X£OtV    I    37. 

TplTTOÖa    II    A  5.      XplTTOOOJV    I  9. 

TpixoYsv^  I  25. 

TpiTCDVlÖO?   IIB   11.        Tplx|(DVl[8 

III  Fr.   9.    10   S.   78. 

i3yp^  IV  D   7. 
"noJxTrov?  II  B   14. 
6[xTv  III  3. 
ufxvov   I   Tit.    11.      ujavoic;    I    45. 

öfxvou?  I  Tit.  2. 
u{xvotaiv  II  B   17. 
uTceipd^ou  I  19. 
u^iaxou  I  7.      6^ioxa(i)c  I  31. 

^pavai?  I  37. 
cpspoTrXoio  II  B   11. 
<p£px[spo<;?  III  Fr.    11. 
cpiXd[x[a^ov  II  A   12. 
0>oTßov  II  B  4.     III   6. 
cppijxrdv  IV  B   8. 

CppLXO)£VTOC    I     13. 

£cppoup£i  II   A    6. 
cpuXaxat?  I  39. 

X&pei?  I  45. 

)(aptv..  xap^T(ÜV  I  29. 

)(£pat  III   7. 

Xt[ovi  IV  D   7. 

XAü>poxd|Aov  I   10,   vgl.   S.    167. 

XXu)pdtO[xov  I    10. 

XP^ap-oT?  I  15. 

Xpua£oxd{xav  II  B   5. 

Xpoaia  II  B   16. 

co  I  41. 

ö)   U  (ake?)    I    8.    16.    24.    32. 

40.  48. 
a)3av  II  B  16.      (üöataiv  II  B  4. 
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ü>6s  III  1. 
a>odv  III  Fr. 


11. 


oux  II  A   16. 

ercpi  III  Fr.   9   S.   71 

spo?  III  Fr.    11. 


Aeschyl.  Eumen.  lfF. 

Sernele 

Alk.  Fr.  2  f. 
Alkman  Fr.  23 
Anakr.  Fr.  1 

Epigr.  Thesp. 

Hom.  Hymn.  I 
Hör.  carm.  I  48 

Isyll.  p.  12  Wilam. 

Kailim.  Hymn.  II 

IV  260 

Fr.  anon.  84 


ivo  IV  D   1. 
xv  II  A   15. 

v(u)oy  III  Fr.    11, 
ov  IV  D  3. 
Tiev  III  Fr.   10. 
po?  IV  D  3. 
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Pind.  Pyth.  X  36 
Prokop  Ep.  20.  68.  79 

Simon,  p.  398  Bgk. 
Soph.  Oed.  R.  154 


Timoth.  Fr.  13  p.  621  Bgk.  8 


19.  25 

4250 

65 
49  f. 

88 

40f 

31.   49 
46 


43.  60  80 

70 
46 

5265 
65 

41 


Accent  und  Melodie  36'.  41.  42.  49. 
84.  95.   113  ff.   117  ff. 

Accentlehre  der  Alten  1 18  ff. 

Accentzeichen  mit  den  Instrumen- 
talnotenzeichen verwandt  118  f. 

Adiektive  von  Interiektionen  ge- 
bildet 6.  9. 

Alkaios  von  Prokop  benutzt?  65. 

Anaklasis  in  Kretikern?  53. 

Anaptyxe  von  Vocalen  95. 

Apollo's  Geburt  und  Epiphanie  39. 
43.  74  f.     A.  Päan  8i. 

Aristonoos  3  ff. ;  kennt  die  attisehen 
Dramatiker  19;  =  Aristonus  27. 

Artemis  16.  88. 


Artikel  vermieden  20.41.51.  Vgl.  90. 
Athene  in  Delphi  13  f.  26;  in  Delos 

74  ff. 
Attische   Tendenz   der  Lieder  25  f. 

43  f.  64.  75  f.  81.  90.  92.  133. 

Baum,  bei  der  Geburt  gepflanzt  76  f. 

Baunack  6'. 

Begleitung  der  Melodie  125. 

Bellermann  100.  106  f. 

BLASS  46.  50.  95.  116157. 

BÖTTICHER   74.'  76. 
Byzantinisch-christliche  Musik  105. 
108.  116. 

Christ  zotf^5.  117*5S.  136. 

Chromatische  Scalen  bei  den  Alten 
und  in  der  griechischen  Kirchen- 
musik 104  ff. 

Circumflex,  zweitonig,  in  der  Melo- 
die ausgedrückt  120. 

Composita  bevorzugt  27.  41. 

COUVE  131. 

Delos  74  f.   137  i. 

Delphi,  Kulte  13  ff.  26  f.  64  ff.  89  ff. 

137  f. 
Delphika,  anonyme  Dichtungen  52. 
Denekex  67. 
Diiambus  als  Eingang  eines  Glyko- 

neus  24.  85. 
Dionysos  in  Delphi  15  f.  89.  92. 
Dios,   fingierter  Vater   des  Hesiod 

40*1. 
Dorische  Tonart  102  ff. 
Drachenkampf  35.  84. 

Ehrendekrete  aus  Delphi  131  ff. 
Enharmonik  104. 
Euripides  19.  45.  48.  50.  73. 
Euripidespapyrus  mit  Noten  93.  96. 
99.  147. 

11* 
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Fick  «Sf. 

Flötenmusik  in  Delphi  35.  48. 

132. 
Fortlage  47. 

Fünfzeitige  Taktformen  52.  59. 
Fünftaktige  Kola  55  f. 


100. 


121. 


Gallier  in  Delphi  36 ff.  45.  63 f.  85i. 

UOff. 
Geburtsbaum  16  f. 
Glykoneus,  Formen  24.  85.  90. 
Graf  52^5.  miso, 

GüIIRAUER  35.    48. 

Hanssen  93 1S5. 

Hehn  lins. 

v.  Helmholtz  102$.  146. 

Hermann  14.  46. 

HOMOLLE    1.    90. 

Hydrophoren  42. 

Hymnen  als   geschichtliche  Quelle 

Uli. 
Hymnus,  Begriff  62.  100.  134i. 
Hypate  (=  Quinte?)  als  Schluß  102. 
Hyperboreer  43.   Uli. 
Hyporcheme  60  i. 

v.  Jan  96  ff.  131.  148$. 

Instrumentalbegleitung  125. 

Instrumentalnoten  S.  96:  im  nörd- 
lichen Peloponnes  entstanden  91 ; 
nicht  von  den  Semiten  entlehnt 
961M;  vgl.  Musiknoten. 

Interjektionen  7. 

Intervallenschritte  der  Melodie  101. 
110. 

Isylios  von  Epidauros  6.  88. 

Kastalia,  mantisch  42. 

Kastner  1591™. 

Kleochares,  Dichter  des  Hymnus? 
132  ff. 

Knaack  l6ii°. 

Kolometrie  5  6  ff. 

Krasis  vermieden  81.  94. 

Kretiker,  Benennung  und  Gebrauch 
52;  in  Hyporchemen  61;  rhyth- 
mische Bedeutung  121  i. 

Krissa  84. 

Leto  in  apollinischen  Hymnen  an- 
gerufen 31.  84. 
Liedform,  zweitheilige  86.  108. 
Lorbeer,  mantisch  lli. 

Mänaden  89. 

Melodien  103  ff.,  s.  Accent,  Inter- 
vallenschritte, Recitativstil. 


Mese  =  Tonika?  102. 

Mesomedeshymnen  19.  9.9 23i.  117. 

Metonymischer  Gebrauch  von  Göt- 
ternamen 36.  46.  81. 

Mittelton  116. 

Mollcharakter  der  dorischen  Tonart 
102  i.  109  i.  112.  145. 

Mommsen,  A.  65i.  138  i. 

Mommsen,  Th.  135  im. 

Müller,  O.  u. 

Musik  maßgebend  für  Versbau  und 
Metrik  54;  für  Kolometrie  55. 
51.  149. 

Musiknoten,  antike,  und  ihre  Um- 
schreibung 32.  19.  92;  Gebrauch 
der  beiden  Notensysteme  19. 96  ff. ; 
Tonlage  124. 


Nasale  mit  Notenzeichen 
Nomos  354S.  49  i.  111. 
Noten,  s.  Musiknoten. 


93. 


Oelbaum  auf  Delos  14  ff. ;  Geburts- 
und Schicksalsbaum  77. 

Orientalische  Herkunft  der  Ton- 
arten und  Noten?  98i2S*. 

Orthius  52. 

Päan  7.  62^.  136. 
Päon  =  Kretiker  52. 
Participien  gehäuft  2li.  21 3$. 
Pentabrachys ,     antiker     Terminus 

52^4. 
Personiflcationen  44  i. 
Polonaise  5.9.   128. 
Pomtow  139. 
Poseidon  in  Delphi?  2637. 
Positionslänge  = c  aufgelöste1  Länge 

95. 
Prokop  von  Alkaios  abhängig?  65. 
Pronaia  14.  25  f.  16. 
Proshodion  59.   128  i.  134  ff. 

Quellen,  mantisch  42. 

Rauchopfer  41. 
Recitativstil  102.  145. 
Refrain  5.  22. 
Reimann  124170. 
Reinach  1.  56 72 
Reisch  64  Anm. 
Riemann  91. 
Robert  91.  142. 

ROHDE    1116.   89**2. 

Rossbach  51.  56 71.  121  i. 
Rousseau  129. 
Ruelle  I25i70h. 


121  ff.   143  ff. 
79.  96.  100  usw. 
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Satzbau  20.  51. 
Satztou  121  f. 
Scholl  119161.  123. 
Seikilosinschrift  92.  102  w. 
Silben  Spaltung   durch   die  Melodie 

54.  93 ff. 
Soterien  63. 
Stein  der  Leto  in  Delphi  84. 

Tegyra,  Apollolegende  14. 
Tetrachorde  101  f.  11211 
Theophanien,  Apollofest  65  =  Theo- 

xenien?  67.  138$. 
Thyiaden  92.  137  f. 
Tripudium  59™. 

Ungerade     Taktarten    in    Marsch- 
liedern 59. 

Vocalnoten  96;  nicht  nach  Euklid; 
in  Ionien  entstanden  97. 

Weber,  G.  126.  129.  144. 
Weihrauch  beim  Brandopfer  47. 
Weil  1.  10.  17 i.  26.  35.  43  usw. 
Westphal  97  ff.  150. 

V.   WlLAMOWITZ  62 83.   88. 

Wirbel  der  Lyra  97. 
Zeus  in  Delphi  64? 

ZlELLNSKI   5265.   61^.    1281?4. 


'A%%k  43 

aftpauaxo?  45 

ai  =  a-i  95 
dXka.  abbrechend,  überleitend  16.  37 

dva(a)%iovaxou  47 

dvacpuwTjCts,  *ax'  dvacpwvrjciv  149 

dv&oxpöcpoc  18 

"Apo4>  adiektivisch  47 

"ApT]?  =  Heer  36.  87 

dpi$fxö?  =  numerus,  Vers  132 181 

aa[j.a  \xexä  yopoO  132  18& 

dx^ö;  47 

au  =  a-tt  95 

-Baduoevopo;  40 

dofoteoov  45 

oixöpovßo?  41 

ei  monophthongisch?  95 

dpiftaXt]«  76' 


eu  =  e-w  95 

eüXtßavo;  ?0 

euTiovo?,  -xo^o??  16 

ecpeTru),  Constr.  24  f.  2<5 

^Jtoc  6 

Hcpatcxo;  =  Feuer  46 

#-£Öxxy]xo;  10 

ii\  ii,  i-fj'io?  6.  71  f. 

ttiftapi^Eiv  =  pt.avxe6ea9ai  35 

Kopajvt'c  2  # 

KpTfjoia  88 

Xwtoc,  48 

^eXoYpacpia  143 

viiapoz  49.   115 

viv  Dativ  46 


opfttoc,  6p9id£ew,  'Op&ia 

ou  monophthongisch  =  u,  w 

JTatdv,  -Yjuiv 
Tidv&ao?,  fldv^etov 

itdp(a)  =  7idp£axt 

Tü£X£pa 

7i£xpi5to?,  adiektivisch  ? 

TT£XX£ta 

üpovata 


^ai}[j.OYpotcpta 

<FjMO|j.ai[j.o<;,  -luv 
GüpiYfJ-a 

TpixwvU 

V   =    Ol),    w 

uopocpöpos 

YXdjattoc,  'TXofji7ro(;? 

<I*xvaio<; 

^pixc6ei5,  seltne  Bildung 

^XwpOXOfXO?    (-XOfXOC?) 

yopo»||aXxpta 
ypu<3£ox6fj.at; 

a>  oj,  wto?  r 


52 
94 

67 
44 
95 
72 
113*53 

14 

143 

41 
35.  84 
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94 
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47 
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132181 
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Berichtigungen  und  Zusätze. 


S.  4  (I  10)  11/.:  Für  yXu>p6xofAov  vermuthet  ein  Schüler  Christ's  unter 
Zustimmung  seines  Lehrers  yXwpöxofAov  (s.  Philol.  LIII,  4).  Daß 
diese  Aenderung  nothwendig  sei,  kann  ich  nicht  zugeben.  yXwpo- 
-/C07i£w  ist  im  Thesaurus  aus  Pseudo-Chrysostomos  nachgewiesen; 
veotofxo?  kommt  wiederholt  bei  den  Tragikern  vor:  Aesch.  Choeph. 
25,  Eurip.  Bakch.  117-eXixa  veoxofjiov;  y\oip6zo[xoc,  entspricht  diesem 
veoTOfjtos  genau  und  hat  durchaus  nichts  anstößiges. 

i  o     r 

S.  30  II  A  7  sehr.:      PHHSAS.      Vgl.  S.  103. 

S.  76 f. :  Mit  den  hier  behandelten  Vorstellungen  hängen  wohl  auch  die 
räthselhaften  Worte  uTioTafxvöv  —  uXot6[j.oio  im  homerischen  Demeter- 
hymnus V.  228 ff.  zusammen.  Bergk's  ouootojxoto  frapiert  nur  auf 
den  ersten  Blick.  In  die  Persephonesage  zieht  den  Baumaber- 
glauben Claudian  Rapt.  Pros.  III  74  ff. 

S.  131  ff.:  Nach  einem  Briefe  Hernach' s  »scheint  sich  Couve's  Hypothese 
nicht  zu  bestätigen«.  Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  ich  ihr  mit 
einem  ausgesprochen  günstigen  Vorurtheil  entgegen  gekommen 
bin,  da  sie  zu  meinen  Beobachtungen  über  die  poetisch-musika- 
lische Stilverwandtschaft  der  Hymnen  so  überraschend  stimmte. 
Um  so  mehr  Grund  habe  ich  zu  hefürchten,  daß  ich  das  Gewicht 
der  von  Couve  beigebrachten  Gründe  überschätzt  habe.  Die  wei- 
tern Belehrungen,  die  wir  von  Weil  und  Heinach  erwarten  dürfen, 
werde  ich  ohne  jede  Voreingenommenheit  zu  würdigen  suchen. 
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